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I. Allgemeine und physikalische Chemie. 
Das Atomgewicht {les Al' ens. 

Von W. Clarence Ebo.ugh, 
Verf. hat das Atomgewicht des Arsens dadurch bestimmt, dass er 

Silbernrsenat und Bleiarsenat in reinem Zustande darstellte und die 0 

Präparnte durch Ohlorwasserstoffgas und Bromwasserstoffgas in das 
Silberchlorid und in das Silberbromid, bezw. in das Bleichlorid und 
Bleibromid überführte und das Atomgewicht des Arsens daraus bo­
rechnete. Bei den Versuchen wurden folgende Resultate erhalten: 

Arsen.Atomgewlcbt. ,y .. b rscbelullcber I·'obler. 

Ag3AsO,-Ag 1. 75,00-1. ± 0,012 
AgaAsO,- AO' . 74,975 . .± 0,015 
Pba(.AsO,k-PhClz 76,02'2 . .± 0,000 
Pb3(AsO')2-PbBr~ 76,0Q.l. . .± 0,02L 
lIGLtcl. . , . 75,008 . .± 0,006 

(Journ. Amer. Ohem. Soc. 1902. 24, 489.) r 
Neue Untersuchung übel' {las Atomgewicht des Uran. 

Von Theodore William Richards und Benjamin Shores Merigold. 
Nachdem die Verf. eine Reihe von Uranverbindungen studirt hatten, 

die möglicherweise ein passendes Ausgangsmaterial für die Atomgewichts­
bestimmungen geben konnten, 'kamen sie zu der Ueberzeugung, dass 
das wasserfl'eie Uranbromid am besten die nothwendigen Forderungen 
zu erfüllen im Stande sei. Als Mittelwerth aller Bestimmungen ergab 
sich fül' das Atomgewicht des Urans 238,52, aus 6 besonderen Analysen 
zu 238,53. Die Resultate ihrer Analysen des Uranbromides fassen die 
Verf. folgendermaassen zusammen: Wenn Sauerstoff = 16,GOO und 
Brom = 79,955 gesetrtt wird, so scheint das Atomgewicht des Urans nicht 
weit entfernt von 238,53 zn liegen. (Ztschr.anorg. Ohem.1902. 31, 235.) (J 

Eine NcubestimIDung de Atomgewichtes des Lunthan . 
Von Harry O. J ones. 

Verf. hat das Atomgewicht des Lanthans aus dem Oxyde und dem 
Su1fate bestimmt. Als Mittel aus 12 Bestimmungen wurde das Atom­
gewicht zu 138,77 gefunden, wenn Sauerstoff = 16, Schwefel = 32,06 
\l.ngenommen wird. (Amer. phem. Journ. 1902. 28, 23.) r 

Ueber das radioa.ctiyc WisJlluth (Polonium). 
Von W. Marckwald. 

Verf. macht Mittheilungen über einige physikalische Eigenschaften 
des l'adio~ctiven Wismuthes, welches er, wie schon berichtetI), durch 
Elektrolyse einer salzsauren Lösung des radioactiven Wismuthoxychlorides 
auf einem Wismuthstabe niedergeschlagen hat. Das kräftige Strahlungs­
vermögen des neuen Metalles wird zunächst dadurch gekennzeichnet, dass 
ein Wismuthstäbchen, auf dem einige Decimilligramm des Metalles nieder­
geschlagen sind, ein Elektroskop auf eine Entfernung von 1 dm im 
Augenblicke entladet. Von demselben Stäbchen wird ein Baryumplatin­
cyanürschirm zu kräftiger Phosphorescenz gebracht und die photo­
graphische Platte nach einer Einwirkung von 15 Min. kräftig geschwärzt. 
Ein durch Reiben mit dem Fuchsschwanze elektrisch geladener Gutta­
perchastab wird durch blosse Annäherung des Stäbchens entladen, 
ebenso ein Glasstab, der mit einem amalgamirten Seiden lappen kI-iiftig 
gerieben worden ist. Die von dem Metalle ausgesandten Stl'ablen sind, 
wie dies nach den früher beim radioactiven Wismuth gemachten Be­
obachtungen zu erwarten war, von den Radiumstrahlen charakteristisch 
unterschieden durch ihre starke Absorbirbarkeit. Sie gehen schon durch 
Filtrirpapier kaum hindurch. Ein Baryumplatincyanürschirm, bei 
welchem das Salz zum Schutze mit einem feinen Lack überzogen ist, 
wird nicht zum Leuchten gebracht, weil die Strahlen vom Lack zurüok­
gehalten werden. Legt man zwischen eine photographische Platte und das 
Metall ein 'Seidenp~pierkreuzchen, so erhält man ein scharfes Bild dieses 
Kreuzchens auf der Platte, während bei einem analog mitRadium angestellten 
'\ ersuche keine Spur von irgend welcher Behinderung der Strahlen durch 
das Seidenpapier zu bemerken war. (Nach einges. Separatabd,r. aus den 
'\ erhandl. d. Deutschen Physikal. GeseUsch. 1902. 4, No. 12.) c 

1) Chem.-Ztg. 1902. 26, 637. 

Ueber die Bildung 
colloidalcr Hohlkör!ler au Heptylumin eifcll und "ns er. I. 

Von E. Krafft. 
Die oigenthümlichen QueIiungserscheinungen, welche man bei Seifen 

in Folge von doren. coll.oidalem Oha:-akter unter ~eeigneten Bedingungen 
beobachten kann, slDd In der chemischen Fachliteratur noch nie näher 
behandelt werden. Verf. hat daher der Mittheilung einiger neuor, bo­
~orken~werl~er Fälle, welche dieses Gebiet der organischen Synthese 
uberwelsen, Jene älteren Methoden kurz vorausgeschickt, um zu verstehen 
warum es statthaft ist, die Seifenlösungen als colLoidale" zu bezeichne~ 
und die Seifenscbäume in einen, sonst viellei~ht schwor fassbaren Zu­
sa~menhang. mit dem Probleme der Bildung organisirter Körper zu 
b.rlD~en. Die Auffa~sung des Verf. ermöglicht es, gewisse Seifen durch 
rlChtige Aenderung ihrer Oomponenten als höchst coHoidalo, also stark 
schäumende' und membranbildende Präparate zu gewinnen. Nach seiner 
Auffassung nimmt der colloidale Oharakter der Natronseifen wesentlich 
in Folge des Wachsens der Säuremolekel zu. Das Natriumacetat hat 
in wässeriger Lösung noch ganz die Eigenschaften eines Krystalloides 
das Natriumstearat steht dagegen den Oolloiden nahe. Dasselbe ist de~ 
Fall für Ohlornmmonium, Methylamincblorhydrat und Re."adecylamin­
cl.Jlo~hydrntj nur das letztere, dessen Base eine derjenigen der Fettsäuren 
ähnliche l\Iol~culargrösse hat, verhält sich in wässeriger Lösung den 
wahren Oolloiden oder Membranbildnern gleich, die ersteren zeigen dns 
Verhalten von. Krystalloid~n. Hier rührt der schrittweise Uebergang 
von Krystallolden zu colloldalen Substanzen also augenscheinlich vom 
Wachsen der basischen Oomponente her. Ist die Erklärung der colloidalen 
Lösungen. des Verf. die richtige, dann muss man zu hervorragend 
mem?ranblldende~ Präpar~ten kommen, wenn man in dem gleichfalls 
col~oidale~, ab~r lD passend ~rwärmtem Wasser leicht löslichen Methyl­
amlnpalmltat die Base durch em höheres Romologon ersetzt, das indessen 
noch kein ganz unlösliches Präparat mit den hÖheren Fettsäuren gebon 
darf. Die Auswahl zwischen leicht zugänglichen Aminen ist nicht gross j 
aus dem nach dem Verfahren des Verf. bequem darstellbm'en Oenanthol 
gewinnt man nach verschiedenen Methoden das käuflich zugänglicho 
Heptylnmin. Der Versuch mit demselben entsprach vollkommen der 
Erwartung: Die Heptylaminseifen der Fettsäuren, namentlich aber der 
Oelsäuren, sind eminent quellungsta.hige Substanzen und bilden bei Be­
rührung mit Wassor Jl Myelinformen " in ausgezeichneter Weise zu 
weiteren Versuchen durch ihre Stabilität wohl geeignet. Zwischen ~wei 
Nicols geben auch diese Quellungskörpel' Farbenkreuze von grösster 
Schärfe und Regelmässigkeit. Geht man von der Theorie colloidalel' 
Lösu~g~n des V.erf. au~ und ~immt ~emgemäss auch bei der Entstehung 
organlSlrtel' Gebilde, Wie es die MyellDformen sind, an, dass das Wasser 
beim Quellungsprocesse sich zwischen die Fettsäuren- und Heptylamin­
mo~ekeln schiebt, ohne ihren Zusammonhang aufzuheben, so wird man 
weIter noch annehmen müssen, dass eine polare Orientirung der ab­
wechselnd stark positiven und negativen Spaltungsstücke durch den 
ganzen gequollenen Hohlkörper hindurch stattfinde. Man hat also eine 
~rt von Kl'ystallbildung, etwa ähplich krystall wasserreichen Salzen, 
Jedoch im flüssigen Zustande, also mit Isolirung dor eh:~zelnen Molekeln 
a~er nicht unter Eintreten von vollkommenen Rotationsbewegungen: 
VIelmehr findet durch polare Orientirung eine partielle Einschränkung der 
fortschreitenden Bewegung und Achsendrehung für die einzelnen Molekein 
statt. Dieser Umstand verhindert die Diffusion. in das umgebendo 
Lösungsmittel und lässt den colloidalen Hohlkörper als Individuum oder 
organisirtes Gebilde tortbestehen. (Ztschr. physiol.Ohem.1902. 35,364.) (0 

Ueber Bildung 
eolloidnlcl' Hoblkörper aus Heptylalllillseifeu und 1Va SOl'. Ir. 

Von F. Krafft und R. lPuncke. 
Da die Quellung und Lösung der Seifen in Wasser wesentlich von 

der S~hmelztempcratur der freien Fettsäuren abhängt, so sind die Seifen 
der tiefschmelzenden Oelsäuren schon bei niederer Temperatur in Wasser 
löslich oder mit demselben quellbar. Ganz ebenso verhalten sich die 
Heptylaminseifen der Oelsäure und ihrer Homologen. Man stellt diese 
Salze ~ar! . ind?m ~an Säure. und Bas~ in äquivalenten Mengen abwägt 
und flusslg mIt emander mUfcht. Bel der Abkühlung erstarren solche 
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Salze dann in blätterig krystallinisoher Form und verflüssigen sich wieder 
bei einer Temperatur, welche nur wenig vom Schmelzpunkte der freien 
Oelsäuren abliegt. Oelsaures Natrium löst sich nicht nur ziemlich leicht 
in Wasser auf, sondern wird auch schon durch die 100-fache Wasser­
menge merklich in dem Sinne zersetzt, dass dem bei 0 0 sich aus­
scheidenden Salze sich bereits saures Oleat beigemengt hat, während 
etwas Alkali in Lösung verbleibt. Brassidinsaures Heptylamin erleidet 
dagegen noch keine nachweisbare Zersetzung, wenn man es mit der­
selben Wassermenge behandelt, die gequollene Substanz bei 0 0 wieder 
krystallisiren lässt und das abfiltrirte und getrocknete Präparat analysirt. 
Im erukasauren Reptylamin, auch im ölsauren Heptylamin, besitzt man 
sehr .geeignete Präparate, um obne weitere Hülfsmittel mit Wasser bei 
Zimmertemperatur recht stabile colloidale Hohlkörper beobachten zu 
können. Bringt man einen kleinen Tropfen flüssiges Heptylaminerukat 
an ein Deckgläschen, legt auf den Objectträger etwas Wasser und bringt 
die Oelseife mit dem Wasser zusammen, so sieht man den durchsichtigen 
Oeltropfen namentlioh um Rande Schlä.uche und Kugeln aussenden, deren 
Wacbsen eine gewisse Zeit fortdauert. Während das geschmolzene 
Heptylaminsalz auf polarisirtes Licht nicht einwirkt, sieht man sofort 
an den wasserdurcbtränkten Hohlkörpern die schärfsten Farbenkreuze 
und bei stärkerer Quellung das denkbar prächtigste Farbenspiel. Die 
höher schmelzenden krystallinischen Aminsalze, wie Heptylaminela'idat 
und Heptylaminbrassidat, quellen nioht mit kaltem Wasser, wohl aber 
mit passend erwärmtem; lässt man dann abkühlen, so wandeln sich die 
Quellungskörper unter eigenthÜIDlichen Begleiterscheimmgen wieder in 
Krystaile um: ein Versuch, wie er zur Demonstration des nahen Zu­
sammenhanges zwischen krystaUinischen und organisirten Gebilden kaum 
einfacher auszuführen ist. Das Krystallisiren erforderte bei den vor­
liegenden Präparaten, von seinem Beginne bis zu seiner Vollendung, stets 
eine Abkühlung um einige Gradej bei geeigneten Temperaturen sieht 
man daher Hohlkörper und Krystalle neben einander. Besonders schön 
lässt sich diese Erscheinung an einem anfangs mit Wasser erwärmten, 
dann sich auf Zimmertemperatur abkühlenden Präparate von ela'idin­
saurem Heptylalliin wahrnehmen j ebenso ist dies der Fall bei brassidin­
saurem Heptylamin, das indessen in nicht zu warmen Räumen bald 
aus dem colloidalen, gequollenen Zustande wieder vollständig in den 
krystallinischen übergegangen ist. Es liegt hicr also ein reciproker 
pmwandlnngsprocess von Krystallen und organisirten Gebilden vor, der 
sich beliebig oft wiederholen lässt und deutlich zeigt, dass es sich bei 
der Entstehung der sogenannten lfyelinformen wesentlich um einen 
Quellungsvorgang handelt. Zum Schlusse haben die Verf. die Er­
scheinungen, welche an den genannten Heptylaminseifen durch Wasser 
hervorgebracht werden und auf einem heizbaren Objecttisch alle Phasen 
durohlaufen, fUr die einzelnen Präparate nooh eingehend besohrieben. 
(Ztschr. pbysiol. Chem . .1902. 35, 376.) (lJ 

Zur Berechnung des speeifisoben Gewichtes von Flüssigkeiten . ,Von 
P. Hasse. (Apoth.-Ztg. 1902. 17, 521.) 

2. AnorganiSChe Chemie. 
Zur Kellutnis (le Selens. Il. 

Von Julius Meyer. 
n. Das Atomgewicht des Selens. Ueber diese Bestimmung 

des Atomgewichtes von Selen durch Elektrolyse einer Cyankaliumlösung 
des Silbersalzes der selenigen Säure ist ber~its in der "Chemiker­
Zeitung" berichtet worden 2). m. Bestimmung der selenigen 
Säure. Verf. soheidet das Selen aus der selenigen Säure auf folgende 
einfache und schnelle Weise aus. Eine abgewogene Menge wasserfreien 
Selendioxydes wurde in einem Becherglase in 50-100 ccm Wasser 
gelöst, mit einigen Tropfen Chlorwasserstoffsäure angesäuert, dann mit 
1- 2 g Hydrazinsulfat versetzt und so lange auf dem Wasserbade er­
wä.rmt, bis das Selen in die schwarze Modification übergegangen und 
die überstehende Lösung klar war. Zur Controle wurde dann noch 
etwas Hydrazinsulfat nachgegeben. Das ausgeschiedene Selen wurde 
dann in ein Asbestfilter hineinfiltrirt und gewogen. Die Asbestfasern 
mUssen äusserst sorgfältig präparirt werden, da sonst, wie schon J an­
nasoh gefundep hat, bedeutende Differenzen entstehen. In alkalischer 
Lösung scheint die Reduction nicht quantitativ vor sich zu gehen. 
(Ztschr. anorg. Chem. 1902. 31, 391.) a 

Ueber die Dal'stellung de Antimonwa er toffs . . 
Von Alfred Stock und Walther Doht. 

In Fortsetzung ihrer Arbeiten S) über die Darstellung von Antimon­
wasserstoff, SbH3 , haben die Verf. weiter die Einwirk\mg verdünnter 
Salzsäure (12 Proc. HCI) auf Legirungen des Antimons mit Natrium 
Thallium, Baryum, Strontium, Calcium, Magnesium, Zink, Blei, Aluminiu~ 
und Eisen untersucht. Befriedigende Ausbeuten erzielt man mit Antimon­
magnesiumlegirungen (am besten mit 33 Proo. Antimon). Die Verf. 
erhielten so ein Gas, welohes bis zu 14 Vol.-Proc. Antimonwasserstoff 
enthält Cd. h. fast 75 Proc. des an gewandten Antimons sind in SbH3 

2) helll.-Ztg. Repert. 1902. 26, 149. 
3) Ohem.-Ztg. Repert. 1901. 25, 237; D. ehern. Ges. Ber. 1901. 34, 2339. 

( 

verwandelt) und im Uebrigen aus reinem Wasserstoff besteht. Durch 
Waschen mit Wasser, Trocknen mit Chlorcalcium und einer langen Schicht 
Phosphorpentoxyd, Condensation mit Hülfe flüssiger Luft und Wieder­
verdampfen des verflüssigten Antimonwasserstoffs erhält man letzteren 
vollständig rein . Der Schmelzpunkt der reinen Verbindung liegt bei 

. -880, der Siedepunkt unter 760 mm Druck bei - 170. Der reine Antimon­
wasserstoff schmih:t zu einer wasserhellen Flüssigkeit, welche ohne Hinter­
lassung eines Rückstandes verdampft. Das Gas hält sich in gut gereinigten, 
von Alkali befreiten und sorgfältig getrockneten Glasgefässen lange un­
verändert und beginnt erst nach Stunden Antimon abzuscheidenj ober­
halb 1500 zersetzt es sich rasch. (D. chem. Ges. Ber. 1902. 35, 2270.) ß 

Ueber den Einfluss 
eine Cer-Gehaltes im didym- und pl'aseodymllaltigen Lanthan. 

Von Ro bert Marc. 
Auf Grund eines umfangreichen experimentellen Materiales kommt 

Verf. zu folgenden Ergebnissen: 1. Didymoxyd ist grau, wenn es 
gänzlich frei von Cer ist; braunes Didymoxyd ist stets cerhaltig. 2. Untel'­
halb 2 Pl'oc. lässt sich Cer im Didym nur an der Farbe des Oxydes er­
kennen, nicht aber durch WasserstofIsuperoxyd oder Ammoniumperilllifat. 
3. Die Menge des Superoxydes in den gewöhnlioh für cerfrei an­
gesprochenen braunen Didymen, die das Praseodym in untergeordneter 
Menge enthalten, ist gleich der Menge des zugesetzten Cers. 4. Grössere 
Mengen von Cer im Didym 0.7diren sowohl das Praseodymoxyd , als 
auch das Neodymoxyd, dagegen wird Neodymoxyd bci Abwesenheit ,'on 
Praseodymoxyd von Cer nicht oxydirt. 5. Lanthan und eodymoxyd 
wirken hindernd auf die Superoxydbildung des Praseodyms ein. Bei 
Abwesenheit dieser Erden scheint Praseodymoxyd bereits durch sehr 
geringe Mengen Cer vollständig in Superoxyd übergeführt zu werden, 
doch drüokt die geringste anwesende Spur dieser Erden die Supel'oxyd-
bildung stark herab. (D. chem. Ges. Bel'. 1902. 35, 2370.) 13 

Zur KOllntlliss dt;s Terbimns. 
Von R. Ma.re. 

Es ist dem Verf. gelungen, eine Erde, die den von Kr ü s sund 
Hoffmann für Terbium angesprochenen Prä.paraten entsprach und das 
Atomge\vicht 158 besa~s, .mittels eines besonderen Trennungsverfuhrens 
(Fractioniren mit OxalSä.ure) in eine Reihe von 4 Gliedern zu zerlegen, 
deren Anfangs- und Endglied die Atomgewichte 152 uezw. 16 1 be­
sassen. Die bei seinen Untersuchungen erhaltenen Ergebnisse fasst 
Verf. folgendermaassen zusammen: 1. Das TerbiuTDoxyd besitzt eine 
intensiv ockorbraune Färbung. 2. Die bisher von früheren Autoren für 
Terbium ungesprochenen Erden sind Gemenge von Yttria mit einer anderen, 
bedeutend schwereren, farblosen, spectrumfreien Erde (wahrscheinlich 
Ytterbium), welche durch geringe Mengen von Terbiumoxyd gefärbt 
sind. 3. Das Terbium bildet 2 Oxydationsstufen, von denen die höhere 
geflirbt, die niedere farblos ist (ähnlich wie Praseody~). 4. Dem 
Terbium kommt wahrscl1einlich ein Absorptionsspectrum zu, welches in 
der Hauptsache aus der Bande J. 464-461 ber>teht. - Verf. möchte 
aus einer Zusammenstellung der Erden auf Grund eines Analogieschlusses 
'fUr das Terbium das Atomgewicht 157 annehmen. (D. chem. Ges. 
Ber. 1902. 35: 2382.) ß 

Uobel' die Abschoidullg 1'011 Bel'ylliullIoxytl, 
Von G. Wyrou boff. 

Bekanntlich wird Berylliumoxyd bei seiner Absoheidung aus dem 
Smaragd stets thonerde- und eisenhaltig erhalten. Das von D e b r ay 
vor langer Zeit beschriebene Oxalat Be20a. 6 C20 a • 3K20 eignet sich 
nach dem Vcrf. sehr gut zur Abscheidung des Berylliumoxydes aus dem 
Smaragde. Nan braucht das Mineral nur mit Kali zu behanaeln, die 
Kieselsä.ure nach dem gebr'J.uchlichen Verfahren abzuscheiden, die Lösung 
der Chloride auf ein kleines Volumen einzudampfen und eine concentril'te 
Kaliumbioxalatlösung zuzusetzen. ach einiger Zeit setzt sioh ein 
krystallinischer Niederschlag ab, den man auf einem Filter sammelt und 
mit wenig Wasser auswäscht. Das in Wasser sehr wenig lösliche Salz 
löst sich leicht in schwachen Säuren. Es dürfte daher vortheilhaft sein, 
die Lösung mit einem Alkali genau zu neutralisiren oder derselben 
Natriumacetat zuzugeben. (BulI. Soc. Chim. 1902. 3. Sero 27, 733.) r 
Ueber dio 'l'ha1liulllse quioxydalaune. (Yol'läufige 1\Iittheilung.) 

Von A. Piccini und V. Fortini. 
Locke beschreibt·) die 2 krystallisirten SalzeTI2(SO-thCs2S0i+6HaO 

und TJ2(SO~hCs2S0i + 3H20 als die einzigen Producte, die er durch 
gegenseitige Einwirkung von Thallisulfat und Cäsiumsulfat hat erhalten 
k~nn~n. Seit langer Zeit studiren die Verf. denselben Gegenstand, nämlich 
dle Darstellung von ThalliuDlsesquioxydalaunen. Was die Verf. bis jetzt 
als festgestellt gefunden haben und in Folge der Veröffentlichung Locke's 
mittbeilen, genügt, zu beweisen, dass das Thalliumsesquioxyd fähig ist, 
Alaune zu bilden, sowie darzulegen, weshalb es schwierig ist, diese 
Alaune zu erhalten. Die Verf. haben folgende Salze schön krystallisirt 
gewonnen: TI2(SO~MNE4hSO-! + 8H20j TI2(S04hK2S0-l + 8H20 und 
T12(S04hRb2S0~ + 8H20. Die Verf. schliessen weiter aus ihren Ver-

") Amer. Ohem. JOUl1l. 1902. 27, 280. 
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suchen, dass sie das Thallium in den Stand setzen können, dieselben 
Verbindungen einzugehen, wie das Aluminium, oder dass die Analogie 
zwischen den zwei ELementen in der Form RX3 bezw. zwischen den 
Sulfaten R2(SO.)2 besteht. (Ztschr. anorg. Ohem. 1902. 31, 451.) 0 

Dialysatorver He1le mit Ietallhydroxytlen und -sulfiden. 
Von W. Hen. 

(Zum Thei! gemeinscbaftliGh mit W. l!'ischer.) 
Vor Kurzem haben die beiden Autoren zeigen können 6), d;ss die 

Autlösungen des Ohromhydroxydes in Laugen als colloidale Lösungen 
aufgefasst werden müssen. Han tzsch hat in seiner- Tilittheilung O) 

"Ueber die Natur alkalischer Lösungen von Metallhydroxyden" gefolgert, 
dass in den Alkalilösungen von Bleihydro~ .... yd, Stannohydroxyd und 
Germanobydroxyd die Hydroxyde die entschiedene Rolle von Säuren 
.spielen, während dem Beryllium- und Zinkhydroxyde der Oharakter 
einer Säure nur in sehr geringem Maosse zugeschrieben werden darf. 
In Uebereinstimmung mit den Folgerungen stehen die vom Verf. er­
wähnten, zum Theile bereits vor d~m Erscheinen der Han tzs ch'schen 
Arbeit ausgeführten Dialysatorversuche. Das Verhalten der Hydroxyde 
von Blei, Zinn und Aluminium entspricht dem Verhalten einer Säure, 
die mit Alkali Solze (plumbite, Stannite, Aluminate) bildet, die wie 
alle Salze diffundiren können. Die Erscheinungen beim Zink- und 
Berylliumhydroxyd , welche Säureeigenschaften nur in sehr minimalem 
Grade be itzen, weisen darauf hin, dass auch hier Salze entstehen 
welche diffundiren; die Menge der~elben ist aber sehr gering, und dies~ 
Lösungen ähneln sehr stark den colloidalen Lösungen. Ferner ergiebt 
sich durch Versuche mit Nickelsulfid in Schwefelammoniumlösung, das. 
dicse Lösung keine einfache colloidale Lösung ist, sondern entweder 
einen Uebergangszustand zwischen Lösung und colloidaler Lösung odel 
eine typische Lösung darstellt. (Ztschr. anorg. Ohem. 1902.31,454.) ii 

Ueber eolloidale Silbel'o. -yd. 
Von O. Paal. 

Die (an anderer Stelle 7) vom Verf. beschriebenen) Schwermetall­
salze der Protalbinsäure und Lysolbinsäure zeigen die bemerkenswerthe 
Eigenschaft, sich in ätzenden und kohlensauren fixen Alkalien zu lösen. 
In diesen J.Jösungen ist das Schwermetall durch die üJ:>lichen analytischen 
Reagentien nicht nachweisbar. Dieses eigenartige Verhalten findet sich 
auch bei. verschiedenen nativen Eiweissstoffen; man nahm zu seiner Er­
klärung an, dass das Schwermetall in der Protelnmolekel in "organischer 
Bindung lt

, also in Dicht ionisirbarer Form enthalten sei. Verf. weist 
nun an den Salzen dcr Protalbinsäure und Lysalbinsäure nach, doss dies 
nicht der Fall ist, dass die Schwermetallatome nur an die Stelle des 
ursprlinglich vorhandenen Alkalis getreten sind, was u. A. aus der Fähig­
keit zur Bildung von Estern hervorgeht. - Wird die Lösung des Silber­
salzes der Protalbin- oder Lysalbinsäure in Natrium- oder Kaliumhydro.·yd 
weiter mit Silbernitratlösung versetzt, so tritt Fällung ein, die sich, wenn 
neuerdi!lgs Natron- oder Kalilauge zugegeben wird, wieder löst. Durch 
abwechse~den Zusatz von Silbernitrat und Natronlauge gelingt es, ausser­
ordentlich silberIeiche Lösungen darzustellen, die sich nach Entfernung 
des überschüssigen Aetznatrons und Natriumnitrates mittels Dialyse, wo­
bei das Silber nicht diffundirt, auch in fester, wasserlöslicher Form 
gewinnen lassen. Es wurden so Präparate mit über 70 Proc. Silbergehalt 
dargestellt. Nicht nur hochprocentige silberhaltige Präparate lassen sich 
auf diese Weise darstellen; es können, wenn man zur alkalischen Lösung 
des ursprünglichen Silbersalzes nun nicht mehr Silbernitrat, sondern ab­
wechselnd irgend ein Schwermetall- (Ou-, Hg·, Fe- eoo.) Salz und Natron­
lauge hinzufügt, wasserlösliche Producte erhalten werden, wIche 
gleichzeitig Silber, Kupfer, Quecksilber, Eisen u. s. w. in beliebi­
ger Variation enthalten. Dieses Verhalten der Silbersalze von Protalbin- und 
Lysalbinsäure führt zu dem Schlusse, dass beim Auflösen dieser Salze 
in ätzenden fixen Alkalien das Schwermetall in Form seines Hydroxydes 
bezw. Oxydes durch das Alkali verdrängt und in Folge einer specifischen 
schützenden Wirkung der b~iden Eiweissderivate nicht unlöslich ab­
geschieden wird, sondern colloidal gelöst bleibt. Dadurch erklärt sich 
auch die Möglichkeit, Producte mit sehr hohem Gehalte an Schwermetall­
hydroxyd bezw. -oxyd und Gemische derartiger Hydroxyde und Oxyde 
darzustellen. - Die Fähigkeit alkalischer Lösungen von Protalbin- und 
Lysalbinsäure, gewisse hletallhydroAJ'de in colloidaler Form in sich auf­
zunehmen, muss auf die Anwesenheit colloidaler mwandlungsproducte 
des Eialbumins in den genannten Säuren zurilckgeführt werden. Im 
Gegensatze zum unveränderten Eialbumin sind die in der Protalbin- und 
Lysalbinsäure enthaltenen Oolloide nur schwierig coogulirbar, und ihr 
Hydrogel wird durch Alkalien leicht wieder in das Hydrosol übergeftihrt. 
- Verf. beschreibt dann ausführlich seine Versuche, die er an colloidalem 
Silberoxyd mit protalbinsaurem Natrium ; wie auch mit lysalbinsaurem 
Natrium ausgeführt hat. Beim Stehen von Lösungen, die colloidales 
Silberhydroxyd oder-oxyd enthalten, wird ein Thei! desselben zucolloidalem 
Silber reducirt. (D. chem. Ges. Bel'. 1902. 35, 2206.) (3 

6) Ztschr. anorg. hem. 1902. 31, 352; Chem.-Ztg. Repert. 1902. 26, 196. 
' ) Ztschr. anorg. ehem. 1901. 30 289. 
1) D. chem. Ges. Bel'. 1902. 35, 2202; hcm.-Ztg. Repel't. 1992. 26, 199. 

Uebel' colloidale Queek ilberoxyd. 
. Von O. PaaI. 

Ebenso wie sich durch Eintragen von Silbernitrat in die mit über­
schüssigem Alkali versetzten Lösungen der Protalbin- und der Lysalbin­
säure Präparate mit hohem Procentgehalte an Silberoxyd darstellen 
lass~D, gelangt man bei Anwendung von Sublimat zu sehr quecksilber­
reichen Lösungen, dio sich wie die analogen Silberpräparate auch in 
fester, wasserlöslicher Form gewinnen lassen. Mit Umgehung der bei 
vorstehendem Verfahren erfolgenden Bildung von protalbinsaurem Queck­
silber Jassen sich Präparate von colloidalem Quecksilberoxyd auch dadurch 
gewinnen, dass man zu der mit überschüssiger atronlauge versetzten 
Lösung des protalbin- bezw. lysalbinsauren r atriums Sublimatlösung 
setzt. Verf. hat verschiedene solcher Präparate von colloidalem Queck­
silberoxyd mit protalbinsaurem "atrium, sowie mit Iysalbinsaurem Natrium 
dargestellt und beschreibt diese. Die wässerigen Lösungen des durch 
protalbinsaures oder lysalbins8ures Natrium geschützten colloidalen Queck­
silbers werden bei Lichtabschluss in der Siedehitze nicht verändert. 
Bei Gegenwart freien Alkalis tritt dagegen in der Wärme partielle Reduc­
tion zu Quecksilber ein. Hydrazinbydrat bewirkt schon in der Kälte 
unter Aufschäumen Rcduction, wobei das Oxyd quantitativ in metallisches 
Quecksilber übergefiihrt wird. (D. chem. Ges. Bel'. 1902. 35, 2219.) (3 

Uobor eolloi(lalcs Silbor. 
Von O. Paal. 

Fl'isch bereitete Lösungen von protnlbinsaurcm oder lysalbinsaurem 
Silber in atronlauge, in denen das Silber als colloidale Hydroxyd 
enthalten ist, werden durch Zusatz von Ammoniok in Folge der Bildung 
von Silberoxyd-Ammoniak entfärbt. Nimmt mon statt der erwähnten 
Lösungen solche, die schon längere Zeit gestanden haben, so zeigt sich, 
dass die schwarz-braune, colloidales Silberoxyd enthaLtende Fllissigkeit 
durch Ammoniak zwar aufgehellt wird, sie ist aber nicht mehr hellgelb (wie 
die wässerigen Lösungen der Alkalisalze der obigen Säuren), sondern 
je nach der Ooncentration und der Dauer der Aufbewahrung orange bis gelb­
braun gefärbt. Die Substanz, welche den Lösungen diese Färbung ertheilt, 
ist colloidales Silber, das durch partielle Reduction des colloidalen SiLber­
hydroxydes bezw. -oxydes durch protaJbinsaures oder lysalbinsaures Al­
kali entstanden ist. Diese Umwandlung geht übrigens fast augenblicklich 
und quantitativ von statten, wenn man ein energisches Reductionsmittel, 
z. B. Hydrazinhydrat, auf die Lösung einwirken lässt, oder auch wenn 
man die überschüssiges Alkali enthaltenden Lösungen auf dem Wasser­
bade erwärmt. Man erhält colloidales Silber enthaltende Präparate auch 
schon, wenn man zu der wässerigen, mit überschüssiger atronlauge ver­
setzten Lösung von protalbinsaurem oder lysalbinsaurem "atrium Silber­
nitrat zusetzt und die so erhaltene L ösung von colloidalem Silberoxyd 
bi~ zur vollständigen Reduction des letzteren auf dem Wasserbade er­
wärmt. Je nach der Menge des angewandten Silbernitrates lassen sich 
Pl'oducte mit sehr hohem Gehalte an colloidalem Silber gewinnen. Diese 
zeigen in festem Zustande lebhaften stahlblauen bis grünlich· blauen 
Metallglanz , die silberärmeren schwarze bis graphitgraue Farbe. Aus 
diesen Lösungen von colloidalem Silber wird durch verdünnte Säuren 
sämmtliches Silber gefällt in Gestalt eines fein flockigen ~iederschlages, 
der sich nicht in Wasser und Alkohol, wohl aber in ätzenden und kohlen­
sauren Alkalien wieder mit der ursprünglichen Farbe löst. Diese Fällungen 
enthalten colloidales Silber gemischt mit organischer Substanz. (D. chem. 
Ges. Bel'. 1902. 30, 2224.) fI 

Debel' colloi<lales Gold. 
Von C. Paal. 

Werden wässerige Lösungen von protalbinsaurem oder lysalbinsaurem 
Natrium mit Goldchloridlösung versetzt, so entstehen gelbe, goldboltige 
Niederschläge, von denen sich bei gewöhnlicher Temperatur nur der 
mit lysalbinsaurem Alkali entstandene auf Zusatz von Natronlauge wieder 
löst. Giebt man zu lysalbinsaurem oder protalbinsaurem Salz erst Natron­
lauge im Ueberschusse und dann Goldchlorid hinzu, so entsteht keine 
Fällung. Die so erhaLtenen Lösungen färben sich bei längerem Stehen 
roth-braun und nehmen schliesslich die rubinrothe Farbe des colloidalen 
Goldes an. Diesel' Vorgang, wobei die in der Lösung enthaltenen Gold­
verbindungen durch die organische Substanz zu oolloida.lem Golde re­
ducirt werden, vollzieht sich in der Wärme rasch. Ebtmso wie sich 
aus L ö ungen von colloidalem Silber mit protalbinsaurem oder lysalbin­
saurem Alkali durch verdünnte Säuren alles Silber neben organischer 
Substanz in alkalilöslicher Form ausfällen lässt, verhalten sich auch die 
auf analoge Weise dargestellten colloidalen Goldlösungen. Es gelingt 
so, Präparate mit einem 90 Proc. übersteigenden Goldgehalte darzustellen, 
welche die entsprechenden silberhaitigen Präparate an Beständigkeit, ins­
besondere gegen Alkalien, noch erheblich übertreffen. Die goldreichen 
Producte von hohem spec. Gewichte zeigen metallisches Aussehen und 
erinnern in mancher Hinsicht an den Goldpurpur. Die vom Verf. näher 
beschriebenen Präparate bestehen also aus beliebig zu variirenden 
Mischungen von colloidalem Gold mit einem organischen Colloid, das, 
wenn es als Alkalisalz vorhanden ist, wasserlösliche, als freie Säure 
in Wasser unlösliche, in Alkalien lösliche Producte liefert. (D. chem. 
Ges. Bel'. 1902. 35, 2236.) (3 
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Ueber das 11ft ige Hydrosol de 
Von A. Gutbier. 

Während nach Zsigmondy die blaue Färbung der auf chemisohem 
Wege erhaltenen Goldhydrosole für den beginnenden Zerfall des Soles, 
d. h. also für die Bildung des Gels, bezeichnend sein soU, ist .durch 
Bredig' s Versuche die Existenzfähigkeit der auf elektrischem Wege 
erhaltenen blauen Hydrosole bewiesen. Es ist nun dem Verf. ge­
lungen, ein Verfahren ausfindig zu machen, nach welchem man auf 
chemischem Wege unter allen Umständen blaue Pseudolösungen des 
Goldes erhält, welche sich durch grosse Haltbarkeit auszeichnen und 
den von Bredig durch elektrische Zerstäubung erhaltenen flüssigen 
Goldhydrosolen von blauer Farbe vollkommen an die Seite zu stellen 
sind. Das Verfahren besteht darin, dass man stark verdünnte, voll­
kommen neutrale Goldchloridlösungen mit Hydrazinhydratlösungen re­
ducirt. Vor einem Ueberschusse des Reductionsmittels muss man sich 
sehr hüten. Auch ist es dem Verf. gelungen, noch eine ganze Reihe 
anderer Elemente in den colloidalen Zustand überzuführen, und zwar bis 
jetzt das Silber, Kupfer, Platin, Selen, und so auch zum ersten Male das 
Hydrosol des Tellurs darzustellen. Ausserdem hat Verf. colloidale Sulfide 
von Selen und Tellur erhalten. (Ztschr. anorg. Ohem. 1902. 31, 448.) (] 

Ueber die Ursachen der Beeinflussung der Hydratationsgeschwindigkei t 
einiger anorganischer Reactionen durch positive und negative Katalysatoren. 
Von Paul Rohland. (Ztschr. anorg. Obem. 1902. 31, 437.) 

Beiträge zur Kenntniss der Ouproverbindungen. IL Von G. B9d­
länder und O. Storbeck. (Ztschr. anorg. Ohem. 1902. 31, 458.) 

3. Organische Chemie. 
Uober die Anwendung von Natrillmamid al. Condeu ation mittel. 

Von Martin Freund und Edmund Speyer. 
Veranlasst durch eine Patentanmeldung der Höchster Fal'bwerke, 

welche die Darstellung von Isophoron aus Aceton mittels Natriuma~ides 
zum Gegenstande hat, haben die Verf. Versuche angestellt, um zu er­
mitteln, ob sich Natriumamid als Ersatz für Natrium bezw. Natrium­
äthylat bei Oondeusationen vortheilhaft verwenden lässt. Sie beschreiben 
die Darstellung von Acetessigester (durch Eintragen von Natrium­
amid in Essigester, wobei momentan unter Entwickelung von Ammoniak 
die Bildung von Jatracetessigester stattfindet) und die Darstellung von 
Isoph·oron (durch Oondensation von Aceton mittels Natriumamides, 
die augenblicklich unter heftiger Ammoniakentwickelung erfolgt). :Mit 
weiteren Versuchen in ähnlicher Richtung sind die Verf. besohäftigt. 
(0. chem. Ges. Ber. 1902. 35, 2821.) /1 

Ueber die Reduction (ler Yinylacryl iiure. 
Von Johannes Thiele und Paul Jehl. 

Kürzlich beschrieb D 0 ebner 8) die Vinylacrylsäure und gab an, 
dass sie bei der Reduction Ally 1 es s i g s li. ure liefere, während in 
Analogie mit allen anderen ungesättigten äuren eine ß,r-ungesättigte 

äure, die ß,r-Pentensäure, zu erwarten wäre. Die Verf. haben die 
Reduction der Vinylacrylsäure unter den nothwendigen Vorsichts­
maassregeln wiederholt und erhielten dabei eine wasserhelle, nur schwach 
nach Valeriansäure riechende Säure vom Siedep. 191-1950 (i. D.), . die 
(auch durch ih, Dibromid) als ß,r-Pentensäure identificirt wurde. 
Die inylacrylsäure liefert auch unter den Doebner'schen Bedingungen 
eine ß,r-ungesättigte Säure und keine Allylessigsäul'e. (D. chem. Ges. 
Bel'. 1902. 35, 2320.) ß 

Einige Vel' uche zur Da.rstellung 
yon Thiou ihn'en uud Ditl1io äuren der Fettsii~n'el'eihe. 

Von O. V. Jörgensen. 
M. A. Dupre 9) hat das Natriumsalz einer Sulfopropionsäure von 

der Formel 02H60S0H dargestellt, indem er Propionitl'il mit einer 
kochenden alkoholischen Lösung von Natriumsulfhydrat während 5 bis 
6 Tage unter fortdauernder Zufuhr von Schwefelwasserstoff behandelte. 
Verf. hat nun mehrere Versuche über die Einwirkung des Natriumsulf­
hydrates auf Nitrile (OH30N und ~H50N) angestellt. Diese haben 
folgende Resultate ergeben: I, Eine koohende wässerige oder schwach 
alkoholische Lösung des atriumsulfhydrates wandelt die Nitrile in die 
entsprechenden Salze der fetten Säuren um. Der Alkohol verzögert 
nur die Reaotion. II. Eine Lösung von Natriumsulthydrat in starkem 
Weingeiste fuhrt selbst beim Erwärmen die itrile in die entsprechenden 
Thiamide über (gleichzeitig werden jedoch kleinere Mengen des ent­
sprechenden atriumsalzes der fetten Säuren gebildet); diese nehmen 
bei fortdauernder Behandlung mit Schwefelwasserstoff noch Wasser auf 
unter Bildung von Thion- oder Thionthiolsäure, aber wenn die Lösung 
mit Wasser verdünnt wird und man fortdauernd kocht, werden sie wieder 
in Schwefelwasserstoff und Nitril gespalten, welches dann in die ent­
sprechende fette Säure übergeht. III. Das Salz, welches Du p l' e als 
02H50S0Na, H20 bestimmt hat, ist Natriumthiosulfat, das bei den Ver­
suchen immer mit höheren Sulfiden von Natrium entsteht, da es kaum 

8) D. chem. Ges. Bar. 1902. 35, 1186. 
9) Bull, oc. Chim. 1878. 2, SeI'. 29, 804. 

möglich ist, die Luft vollständig abzuhalten. Das Salz scheidet sich 
von der starken wein geistigen Lösung bald als eine ölige Flüssigkeit 
(bupre), die langsam in Krystalle übergeht, bald in Krystallen ab, 
die die Eigenschaften, welche Dupre seinem sulfopropionsauren Natrium 
beilegt, zeigen; nur hat das wasserfreie Salz einen weit höheren Procent­
gehalt an Schwefel (40,51 gegen 28,57). IV. Das weingeistige Destillat 
enthält Nitril, Ammoniumsulfid, Mercaptan und, wenn man conc. Weingeist 
angewendet hat, zugleich Thiamid. (Journ. prakt. Ohem. 1902. 66,28.) 0 

Ueber fa.rbige organische Fcrriverbindungen. . 
-Von A. Hantzsch und Oecil H. Desch. 

Die vorliegende Arbeit befasst sich nur mit den Ferl'iverbindungen 
von schwaohen organischen Säuren, also vou Phenolen, Enolen, Keto­
estern, Diketonen und Hydroxamsäuren. Zum Vergleiche wurden auch 
noch einige Verbindungen anderer 3-werthiger Elemente, nämlich des 
Aluminiums, sowie des Lathans und Bors, untersucht. Einige der ein~ 
fachsten und wichtigsten Ferrisalze waren noch nicht bekannt. Von 
denselben konnten zum Theile nach neuen Verfahren dargestellt werden: 
die Ferrisalze von Benzoylessigester, Oxalessigester, Salicylsäure, Acet­
hydroxamsäure , Oxalodihydroxamsäure und Salicylhydroxamsäure, wo­
gegen Ferriacetessigäther nicht isolirt werden konnte. Schon die physi­
kalischen Eigenschaften dieser "Ferriverbindungen" und der analogen 
Aluminiumverbindungen zeigen ein von echten Salzen vielfach abweichendes 
Verhalten. Sie sind meist in Wasser nicht oder sehr schwer löslich, 
leioht aber in organischen Lösungsmitteln, wie Alkohol, Aether, Ohloro­
form und Benzol. Sie schmelzen unzersetzt; einige destilliren sogar 
unverändert, so dass man die Dampfdichte bestimmt und dadurch diese 
Verbindungen als monomolecular erwiesen hat. Auch die cbemischen 
Eigenschaften sind von denen der echten Ferrisalze, wenigstens mit 
Sauerstoffsäuren, erheblich verschieden. Diese eigenartigen Verhältnisse 
sind in vorliegender Al'bei t auf elektrochemischem Wege. möglichst 
quantitativ verfolgt worden. Sämmtliche Eisen salze, einschliesslich des 
leicht löslichen ncethydroxamsauren Salzes, sind völlig geschmacklos. 
Obgleich die Frage, ob die betr. Eisenderivate das Metall an Sauerstoff 
gebunden enthalten, nicht sicher entschieden werden konnte, so legen 
die Verf. die Annahme von Ola isen und W. Wislicenus als mindestens 
die wahrscheinlichste und einfachste ihren Forruulirungen zu Grunde. 
Nach W. Wislicenus beruhen die Färbungen der Ferriverbindungen 
auf der Herstellung einer Bindung zwischen Eisen und Sauerstoff von 
chromophorer atur, deren Intensität sich ·durch dns Vorhandensein ge­
wisser Doppelbindungen noch verstärkt. Dass die Färbungen schwacher 
organischer Säuren durch Ferrichlorid auf der Bildung von wirklichen 
"Eisensalzen" und nicht etwa von Oxydationsproducten. beruhen, hat 
zuerst Olnisen gezeigt. Von besonderem Interesse sind die Ferri­
verbindungen aus Salicylsäure und verwandten Verbindungen, welche 
bisher nooh nicht isolirt worden waren. Das Ferrisalicylat ist nämlich 
ein Phenolsalz, in welchem das Eisen (wenn man eine Eisen-Sauerstoft­
bindung annimmt) das Wasserstoffatom des Phenolbydroxyls ersetzt; 

es entspricht also der Formel (06H,<200H)le. Ueber die Existenz 

isomerer Ferriverbindungen, deren eine auf gie Enolform, die andere 
auf die Ketonform zu beziehen wäre, finden sich einige Andeutungen 
in der Literatur. So giebt das Brenzcatechin nach 'l'rau be und der 
a-Benzoylcamphor nach M. O. Forster je ein rotbes und ein griineS 
Ferrisalz. Es ist aber keine genügend sicher gestellte Thatsache vor­
handen, die zur Annahme von Structui·.isomerie nöthigt. (Lieb. Ann. 
.Ohem. 1902. 323, 1.) 0 

Ueber Tripheuylmetbyl. 
Ein BeitraO' zur Kenutniss der Carbonium nlze. (IY.llfittIlelluug.) 

Von M. Gomberg. 
Veranlasst durch eine kürzlich erschienene Arbeit von Baeyer und 

Villiger 10) veröffentlicht Verf. seine Ver.suche, deren Resultate meist 
mit denjenigen der genannten Autoren übereinstimmen. Er bespricht 
zunächst das :Moleculargewicht des Triphenylchlormethans, weiter die 
Bildung der .Perhaloide, die Fähigkeit, Doppelsalze zu bilden, die Ein­
wirkung von Schwefelsäure auf das Triphenylchlormethan, dann Oarbonium­
salze und geht schliesslichnäher ein auf dieHalocbromie des Triphenylmethyls 
und ' auf die Frage, ob die Triphenylhalogenmethane Salze sind, was 
Verf. bejahen möchte. Die unter den verschiedenen Umständen erzeugten 
Farbenerscheinungen erklärt Verf. vorläufig, wie folgt: 1. Das farblose 
Triphenylmethyl geht in organischen Lösungsmitteln unter Bildung von 
Triphenylmetbyl-Pseudoionen (OaH6hO+ + (OoH5)aO- in Lösung, die !3ine 
gelbe Farbe besitzen. 2. Triphenylhalogenmethane sind in Benzol, Aether 
etc. farblos. Sie spalten sich demnach in diesen Lösungsmitteln nur 
spurenweise in ihre entsprechenden Pseudoionen. Durch Einbringen 
von Metallen ,verden die wenigen vorhandenen Ohlor-Pseudoionen als 
Metallchlorid en tfernt; das Zerstören des Gleichgewichtes führt zur weiteren 
Spaltung in die Pseudoionen. Die so entstandenen Tl'iphenylmethyl-Ionen 
verurIOachen die gelbe Farbe der Flüssigkeit. In dissociirenden Lösungs­
mitteln lösen sich die Triphenylhalogenmethane mit gelber Farbe, da 
eine Pseudodissociation oder echte Dissociation unter Erzeugung des 

10) Chem,-Ztg. Repert. 1902. 26, 123j D. ehem. Ges. Ber. 190JJ. 35, 1189. 



No. 23. 1902 CHEMIKER-ZEITUNG. Repcrt01'ittm. 213 
gelben Triphenylmethyl-Ions stattfindet. 3. Die Lösung des Triphenyl­
chlormethans in Schwefelsäure ist gelb, weil sich das Salz (CoHü)aC. SOiH 
bildet. In der Lösung sind Ionen des Triphenylmethyls vorhanden. 
4. Das Triphenylcarbinol ist basisch. Es ist farblos, giebt aber mit 
concentrirten Säuren Salze, die sich unter Entstehung des gelben Triphenyl­
methyl-Ions lösen. 5. Mit Metallsalzen geben die Triphenylhalogenmethane 
Doppelsalze, die im festen, wie auch gelösten Zustande gefärbt sind. 
Ihre Natur lässt sich durch Constitutionsformeln, wie ( .H~)3 01 <~n . 01 

erklären. Sie verdanken ihre Farbe dem Pseudoion Triphenylmethyl, 
gerade wie das feste und das gelöste Kaliumpermanganat ihre Farbe 
dem Permangan-Ion verdanken. 6. Die oben angebrachten Erklärungen 
stützen sich alle auf die Färbung des Triphenylmethyl-Ions. Sollten 
weitere Untersuchungen zur Bestätigung dieser Annahme führen, dann 
wird es möglich sein, auf Grund dieser Hypothese eine Erklärung über 
die Ursache der Farbnatur der Triphenylmethanfarbstoffe zu geben. 
(D. chem. Ges. Bel'. 1902. 35, 2397.) ß 

Die Einwirkung von PhospllOrpentachlorid auf Anilin. 
Von J. Elliott Gilpin. 

In einer früheren Mittheilung ll) waren mehrere Producte, welche 
sich bei der Einwirkung von 'phosphorpentachlorid auf Anilin und seine 
Salze bilden, beschrieben worden. Phosphorpentachlorid und salz saures 
Anilin bildeten beim Erhitzen mit einander eine Verbindung, deren Zu­
sammensetzung durch die Formel PCI 3(CoH6N) dargestellt werden konnte, 
während die Substanz, welche sich bildete, wenn das Chlorid mit Anilin 
selbst bei gewöhnlichen Temperaturen behandelt wurde, P Cl(CoH6NH)( 
war. W enn diese Verbindung erhitzt wird, so z.ersetzt sie sich und 
bildet Anilin und andere Producte, welche als Gase entweichen, sowie 
eine schwarze poröse, koksähnliche Masse. Neben den oben erwähnten 
Substanzen wurden durch die Einwirkung von Anilin auf Phosphor­
pentachlorid unter verschiedenen Bedingungen 2 Verbindungen erhalten, 
deren Zusammensetzung durch die Formeln P(l CdH6h (NHOoH6) und 
.P2CI(NHCeH6)7 ausgedruckt werden kann. Alle Bemühungen, das letzte 
Chloratom im Pentachlorid durch die Anilidgruppe zu ersetzen und 
P(NHCoH6)ü zu bilden, waren vergeblich. Auch konnte das hloratom 
im PCI(NHCoH6)i nicht durch den Anilinrest ersetzt werden. Die Be­
ziehungen der Substanzen zum 'phosphorpentachlorid können durch folgende 
Formeln ausgedrückt werden: PClG , PCla(CeH66 ) , PCl(CoH6NH) I, 

-P(OoH6Nh(CoH6NH), P 2CI(CeH6NH)7' (Amer.Chem.Journ.1902.27,444.) r 
U eber den Einfluss von 

Alkylgruppen auf die Reactionsfiihigkeit halogenirter Benzole, 
Von August Klages und W. Storp. 

Klages und Liecke 12) haben vor einiger Zeit die Ergebnisse ihrer 
Untersuchungen in folgender Weise ausgesprochen: "Alkyle sind nicht 
nur im Sinn.e der V. Meyer'schen Auffassung in ortho- und diortho­
Stellung, sondern auch wie die negativen Reste: Cl, Br, .:[, NO~ , COOH, 
befähigt, in ortho-para.-Stellung auf den Verlaut chemischer Reactionen 
zu wirken. CI Diese Gesetzmässigkeit wurde bei der Abspaltung von 
Halogenen aus alkylirten Benzolen beobachtet und für die hlethylgruppe 
nachgewiesen. Die Verf. haben nun eine Reihe von J odbenzolen, die 
kohlenstoffreichere Reste als die CHa-Gruppe enthalten, auf ihr Ver­
halten gegen Jodwasserstoffsäure geprüft. Es hat sich dabei ergeben, 
dass die Gesetzmässigkeit auch für andere Alkyle gilt, dass aber die 
Grösse (Raumerfüllung) der Alkylgruppen in ortho- und para-Stellung 
einen deutlich erkennbaren Einfluss auf den Verlauf der Reaction aus­
übt. Durch Anwesenheit von Methylgruppen in ortho- und para-Stellung 
wird die Abspaltung des Halogens befördert, durch Anwesenheit ihrer 
Homologen aber verzögert, so dass beispielsweise Methyljodbenzolleichter 
als Jodbenzol, Butyl- oder Cetyljodbenzol aber schwieriger als dieses 
gespalten weJ;'den. Aehnlich wie die Abspaltung ' wird auch die Ein­
führung von Jod in den Kern durch Alkyle beeinflusst. Benzol wird 
beim Kochen. mit Jod und Jodsäure in Eisessiglösung nicht angegriffen, 
Toluol wird langsam jodirt , Aethylbenzol und Isobutylbenzol nehmen 
Jod leicht auf, dagegen lässt sich das Cetylbenzol wiederum nur äusserst 
schwer jodiren. Während Mesitylen, ym. -Dimethyläthylbenzol und 
sym.-Triäthylbenzolleicht reagiren, wurde das ym.-Triphenylbenzol nach 
3-stünd. Kochen mit Jod und Jodsäure in Eisessiglösung kaum angegriffen. 
(Journ. prakt. Ohem. 1902. 65, 564.) ~ 

Synthesen in der Pyridiureihe (IV. MittheiIung). 
Eine Erweiterung der Han tzs ch'schen Dihydropyl'idill-Synthese. 

Von E. Knoevenagel und R. Brunswig. 
Nach einer früheren Mittheilung 18) entsteht durch Condensation 

gleicher 'Molekeln Benzalmalonsäureester und ß -Aminocrotonester ein 
Methylphenyloxydihydropyridindicarbonsliurester. Wie die vorliegende 
Untersuchung zeigt, kann diese Reaction in gleicher Weise verallgemeinert 
werden wie die Hantzsch'sche Dihydropyridin-Synthese. An Stelle des 
Benzalmalonesters konnten andere Alkylidenmalonester, sowohl aromatische, 
als auch aliphatische, 'wie Cuminylidenmalonester und Aethylidenmalon-

11) Amer. Ohern. J01U-n. 1897. 19, 352. 
12) Ohem.-Ztg. Ref ett. 1900. 24 134. 
13) Knoevenage unu Fries , D. chem. Ges. Bel'. 1898. 31, 761. 

ester, verwendet werden. Die Bedeutung der Reaction gegenüber der 
Han tzsch'schen Synthese tritt freilich insofern zurück, als es bisher noch 
nicht gelungen ist, die erhaltenen Dihydropyridinderivate zu K örpern 
der Pyridinreihe zu dehydriren , obwohl dabei beständige Körper 
- Derivate des a-OxYPj'l'idins (a-Pyridons) - entstehen müssten. 
Nach den bis jetzt vorliegenden Beobachtungen findet die Reaction bei 
Alkylidenmalonestern der Fettreihe viel leichter statt (schon bei Zimmer­
temperatur) als bei solchen der aromatischen Reihe (erst durch Erhitzen, 
am besten im Vacuum). Gleichlaufend mit dieser Erscheinung findet 
bei den entstehenden Dihydrooxypyridinen (Dihydro·a-pyridonen), wenn. 
sie Alphyle enthalten, durch hydrolysirende Mittel auch sehr viel leichter 
neben dem Hydro:l..'yl (neben der Ketogruppe) wieder Ringsprengung 
statt als bei den Arylderivaten , so dass die letzteren unter Aus-
stossung der Carboxäthyle leichter abzubauen sind. (D. chem. 
Ges. Ber. 1902. 35, 2172.) ß 

Einige Oxypyronderh'ate. 
on T. Tickl e und J. N orman Collie. 

Mekonsäure wird als eine O:l..'ydicarbonsiture des PJlons beschrieben, 
aber die Stellung nur einer Carboxylgruppe ist mit Sicherheit bekannt. 
Obgleich man sie für eine Oxychelidonsäure angesehen hat, so lässt sich 
doch zeigen, dass dies möglicherweise nicht der Fall ist. Viele ersuche 
der Verf., die Chelidonsäure zu oxydiren , um Mekonsäure zu erhalten, 
haben keinen Erfolg gehabt. Dimethylpyron jedoch giebt bei der 
Oxy.dation eine hlonooxyverbindung, das Oxydimethylpyron: 

o 0 
A A 

OHa· 11) .CR3 f 3 ' 11 11 0 . OH~ 
R '\ H ~ He / .OH· 

00 0 
Obgleich Chelidonsäure kein einfaches Oxydationsproduct mit Wasser­
stoffsuperoxyd giebt, so kann die Mekonsäure doch eine Oxyverbindung 
liefern, wenn man sie in Gegenwart eines Eisensalzes mit jenem 
Reagens behandelt. Während dieser Reaction bildet sich Kohlendio);yd: 
C7H.07 + H2 0Z = CeH. Oe + CO2 + H20. Diese Säure giebt mil> 
Eisenchlorid eine intensive violette Färbung, welche als Beweis für die 
neue Hydroxylgruppe in 3-Stellung angesehen werden kann , und da. 
während der Reaction Kohlendioxyd entweicht, 0 ist es möglich, dass 
die 3-Stellung vorher von der Carboxylgruppe eingenommen wurde. 
(Journ. Chem. Soc. 1902. 81, 1004.) r 

Ueber einige neue Indazolderiyate. 
Von Emil Fischer und Richard J3lochmann. 

Wie E. Fischer und O. Seuffert 14) gezeigt haben, lässt sich die 
o-Hydrnzinobenzoesäure bezw. deren Anhydrid durch Behandlung mit 
Phosphoroxychlorid und nachfolgende Reduction in Indazol verwandeln. 
Dieselbe Methode ist anwendbar auf die Alkylderivate der Hydrazin­
säure von der Formel HOOC,CGH~.NH.NH.R, und diese lassen sich 
sehr leicht aus den Hydrazonen der o-Hydrazinobenzoesäure durch 
Reduction gewinnen. Diese Reactionsfolge ist zunächst gepritft worden 
für die Benzylidenverbindung HOOC . CoFL . NH. N: CH. Co HG' Sie wird 
durch .r atriumamalgam fast quantitativ in die o-Benzylhydrazinobenzoe­
säure, HOOC.CoH~.NH.NH.CH2 .CoHG ' verwandelt. Diese geht leicht 
in das Anhydrid OaH,< ~> . Hz. OeRn über. Beim Erhitzen mit 
Phosphoroxychlorid auf 120 0 entsteht aus dem Anhydrid das I z-2-Benzyl-
3-chlorindazol (I), welches durch Reduction mit Zink und Salzsäure in 
I z-2-Benzylindazol (TI) übergeht: 

C. 1 OH 
I. GR4<~>N . H~. GRG TI. 6R4<~>N . O~. 06H~. 

Alle diese Vorgänge liefern nahezu die theoretische Ausbeute. Man 
wird voraussichtlich auf diesem Wege sehr verschiedene Indazolderivate 
bereiten können. (D. chem. Gas. Ber. 1902. 35, 2315.) ß 

Mittheilungen über Luteolin Ulul Apigenin. 
Von Arthur George Perkin. 

Kiliani und Mayer16) haben vor Kurzem mitgetheilt, dass 
Fleischer 's Digitoßavon 16) identisch ist mit Luteolin, dem gelben Farb­
stoff des Wau. Da letzterer Autor nur ein Tribenzoyldarivat aus seiner 
Substanz erhielt, so schien sie nur 3 Hydroxylgruppen zu enthalten, 
,vährend Luteolin nach den Untersuchungen des Verf. 17) 4 enthält. Verf. 
hat nun nachgeprüft, wie sich Luteolin bei der Benzoylirung verhält, 
und nach Denn i ng er' s Methode ebenfalls ein Tribenzoylderivat wie 
Fleischer erhalten, so dass anzunehmen ist, dass der Bildung des Tetra­
benzoylluteolins nach der Schotten-Baumann'schen Reaction die 
Bildung eines Tribenzoylluteolins vorangeht. Wie Kiliani und Mayer 
ein Tribenzoylderivat des Luteolins, ein Tribenzoylluteolin, haben erhalten 
können, ist dem Verf. unverständlich. - Dem Apigenin und Chrysin 
hatte Verf. schwache färbende Eigenschaften zugeschrieben, welche von 

H) Ohem.-Ztg. Repert. 1901. 25, 189. 
16) D. chern. 'Ges. Ber. 1901. 34, 3577' Ohem.-Ztg. Repel't. 1901. 25, 358. 
10) D. chem. Ge . Bel'. 1 99. 32, 1184; Ohern.-Ztg.ltepel't. 1899. 23, 169. 
17) Trnns. 1 96. 69, 209. 
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Czajkowski, Kostanecki und Tam bor 18) in Zweifel gezogen worden 
sind. Verf. stellte neue }\fengen von Apigenin und Chrysin dar und 
reinigte sie in weitestgehendem ~IllD.Sse. Die trüber erhaltenen Re­
sultate in Bezug auf die P..i.rbenden Eigenschaften wurden von Jeuem 
hestätigt. Es ist zweifellos, dass Apigenin und Chrysin deutliches, wenn 
auch schwaches Färbeyermögen besitzen. Ferner ist früher mitgetheilt 
worden l 9) dass sowohl Gentisin als auchEuxanthon sich gegen gebeizte Wolle 
wie schwacheFarbstoffe verhalten. Jach Rupe20) jedoch besitzt Euxanthon 
keine färbenden Eigenschaften. (Journ. Chem. Soc. 1902. 81, 1174.) r 
Uebel' ein neue Terpineol vom Schmelzp. 32 0 (,d8,9-'Ierpon-l-ol). 

Von K. Stephan und J. Helle. 
Als die Verf. eine grössere Menge flüssigen Terpineols sehr sorgsam 

unter vermindertem Drucke destillirten, erhielten sie zwei Hauptfractionen, 
deren Siedepunkte 212-2150 bezw. 218-220° und deren spec. Ge,vichte 
bei 150 0,930 bezw. 0,940 waren. Beide Fractionen erstarrten bei an­
dauernder Winterkältc. Durch Abschleudern und mehrmaliges Umkrystalli­
siren aus Alkohol liessen sich die beiden krystallisirten Verbindungen 
leicht reinigen j dabei ergab Fraction I einen Körper vom Schmelzp. 32 
bis 380, Fraction TI dagegen das lange bekannte und in der :ratur ver­
breitete Terpineol vom Schmelzp. 35-36°. 'Vie sich aus der eingehenden 
Untersuchung der Yerf. ergiebt, ist das bei 32.0 schmelzende neue Terpineol 
als ,ds,o-Terpen-1-01 oder als tertiäres Carvomenthenol zu bezeichnen. 
Im V'ereine mit dem ,dLTerpen-8-01 vom Schme zp. 350 macht es die 
Hauptmenge des flUssigen Terpineols des Handels aus; ob auch die beiden 
anderen, nooh mögliohen Isomeren in diesem enthalten sind, ist fraglich. 
(D. chcm. Ges. Bel'. 1902. 35 2147.) /1 

Ueber die EillWiJ:kullg gespanuter "'" a el'CUimpfe auf }{el·atiu. 
yon Richard Bauer. 

Auf Anregung von E. Lud wig wiederholte yerf. mit einigen Ab­
'änderungen die Versuche Kr uken bel' g 's, w01)ei er seine Aufmerksamkeit 
zunächst darauf lenkte, ob nicht nehen Sohwefelwasserstoff noch andere 
flüchtige chwefelverbindungen sich entwickclten. Er fand, dass bei der 
Behandlung des Keratins mit gespannten Wasserdämpfen bei 150 0 C. 

ich neben einer grossen Menge von Schwefelwasserstoff eine lauchartig 
riechende Substanz entwickelt, die schon bei Zimmertemperatur flüchtig 
ist. Dieselbe verbindet sich mit Kalilauge, giebt mit Isatinschwefelsiiure 
Grünfii.rbung, verbindet sich mit Quecksilbercyanid zu einer grau-weissen 
Verbindung, aus der sie sich durch \'erdünnte Salzsäure freimachen lässt. 
Die Substanz giebt nicht die Reactiouen eines organischen Sulfides. Ein 
{)rganisches Disulfid kann der Körper nicht sein dn. sein Siedepunkt 
nahe bei Null liegt, die Disulfide aber sämmtlich bei Temperaturen vo"'n 
übel' 1000 sieden. Es ist also mit aller Wahrscheinlichkeit anzunehmen, 
dass ein Morcaptan, und zwar das bei Zimmertemperatur gasförmige 
Metbylmercaptan den lauchartigen Geruch verursacht. Ferner versuchte 
Verf., aus Hornspähnen zwei ähnliche Körper darzustellen, wie eumeistel' 
aus Fibrin, Atmidalbumin und Atmidalbumose, welche er als Atmidkeratin 
und Atmidkeratose bezeichnete, und welche den Neumeister'schen 
Körpern beinahe vollkommen gleichen. Die Atmidkeratosen wurden von 
Pepsinsalzsäure nur äusserst langsam angegriffen, können jedoch nicht 
als unverdaulich botrachtet werden; auch von Trypsin werden sie 
(lben so schwer angegriffen, doch wird ein Theil sicher peptonisirt. 
(Ztschr. physiol. Chem. 1902. 35, 343.) (J) 

4. Analytische Chemie. 
Ueber Ammoniakbe timmullg iu Wä em. 

Von O. Emmerling. 
Bei Ammoniakbestimmungen in Wässern nach der colorimetrischen 

Methode werden vielfach - unter Umgehung der zeitraubenden 
Destillation mit Natronlauge oder besser Magnesiumoxyd - die Wässer 
nach dem Versetzen mit Natronlauge und Natriumcarbonat direct mit 
Ne s sIe 1" schem Reagens geprüft. Unter Umständen ist aber mit 
dieser Bestimmung ein Fehler verbunden, sobald Eiweisssubstanzen 
in irgend erheblicher }!enge vorhanden sind) ein Fall, welcher bei an 
{)rganischen Körpern reichen Abwässern eintreten kann. Eiweisskörper 
verhindern nämlich die bekannte Gelbfärbung in ganz hervorragendem 
Grade. Kleinere Mengen Ammoniak könneu so ganz übersehen werden. 
Es empfiehlt sich daher, bei stark verunreinigten Wässern unter allen 
"Umständen die Destillation anzuwenden, wozu Verf. (statt Magnesium­
{)A-yd) Bleihydroxyd empfiehlt. (D. ehem. Ges. Bel'. 1902. 35 2291.) ß 

Naclnvei und.Be timmung 
ebr kleiner }tl engen 1'011 Schwefehva er toff in Steinkoltlengas. 

Von W . J . Dibdin und R. G. Grimwood. 
Dü~ Verf. benutzen Papier, welches mit einer etwa 12-proc. Lösung 

von Ble~acetat voll gesogen ist und noch feucht einige Minuten lang in 
Ammomakgas gehangen hat. Solches Papier wird zur Bestimmung des 

chwefelwasserstoffs trocken benutzt. Je nach der Entfernung des 
18) D. 11 tn. Ges. Bel'. 1900. 33, 19 . 
19) Trau. 1 96. 69, 1290. 
~) Die hernie der natiirlicheu Farbstoffe. . 9. 

Papieres von der Austrittsöffnung des zu untersuchenden Gases tritt die 
Schwärzung des Papieres in kUrzerer oder längerer Zeit auf. Aus der 
für die Erreichung einer bestimmten Schwärzung des Papieres erforder­
lichen Zeit lässt sich experimentell der Gehalt des Gases an Schwefel­
wasserstoff feststellen. Durch diese Methode lässt sich bei genügend langer 
Zeit der Einwirkung noch 1 Vol. Schwefelwasserstoff in 1000000000 Vo1. 
Steinkohlengas nachweisen. (The Analyst 1902. 27, 2~9 . ) r 

Eille neue Fällung - und Trennung 'methode fiu' Thorerde. 
Von. A. Kolb. 

Die Fällung von Thorhydroxyd aus einer reinen Thornitratlösung 
nimmt erf. in folgender W eis~ vor: Die verdünnte, mit wenig verdünnter 
Salzsäure oder Salpetersäure versetzte Lösung von Thornitrat wird mit 
Ammoniak so weit als möglich neutralisirt und zum Kochen erhitzt. In 
die heisse Lösung lässt man alsdann so lange tropfenweise und unter 
gutem Umschütteln Anilin einlaufen, bis in der Flüssigkeit eine deutliche 
Trübung eintritt, worauf alsbald die Abscheidung des Thorhydroxydes 
stattfindet. Zum Absitzen des Niederschlages lässt man die Flüssigkeit 
an einem warmen Orte stehen. Der Niederschlag wird durch Decantiren 
mit 500 warmem Wasser gewaschen. Behufs quantitativer Bestimmung 
wird der gewaschene Niederschlag getroc~et, geglüht und schliesslich 
gewogen. - Ferner hat sich Verf. aus dem technischen Thorsulfat durch 
Fällen mit Ammoniak das Hydroxyd und durch Lösen desselben in Salz­
säure das Cplorid hergestellt. Die mit Ammoniak neutralisirte Lösung 
des letzteren wurde alsdann mit Anilin gefällt. yor der Fällung mit 
Anilin wird event.vorhandenes Eisenoxyd oder Ceroxyd mittels schwefliger 
'äure oder chwefelwasserstoff reducirt. Zur Trennung des Thors mit 

Anilin eignet sich am besten die Lösung des Chlorides oder Nitrates. 
(JOUl'D. prakt. Chern. 1902. 66, 59.) iJ 

llIittheilung iiber (Ho volumetrische Bestimmung VOll Kupfer. 
Von S. ,V. Parr. 

Die volumetrische Methode für Kupfer, welche vor Kurzem be­
schrieben worden ist 21), und bei welcher das Cuprothiocyanat direct mit 
Permanganat titrirt wird, erst in alkalischer, danach in saurer Lösung, 
giebt bisweilen eine ungenügende Endreaction. Beim Ansäuern bleibt 
manchmal etwas Kupfer im Oxydulzustande zurück und bildet Cuprothio­
oyanat; in dieser F~rm reagirt das Permanganat langsam auf dasselbe. 
Diese Schwierigkeit lässt sich leicht durch folgende kleine Modification 
überwinden: Der gewaschene Niederschlag von Cuprothiocyanat und 
Asbestbrei wird in das Becherglas zurückgegeben, mit 10 ccm einer 
10-proc. KaliumhydroA-ydlösung, danach sofort mit 10 ccm Ammoniak 
(spec. Gew.O,96) versetzt, und die Titration mit ~-Kaliumpermanganat­
lösung begonnen, mit welcher man fortfährt, bis die grüne Farbe der 
überstehenden Flüssigkeit beim Erwärmen bestehen bleibt. Das Er­
hitzen darf nicht lange dauern, 45-550 sind völlig genügend. Nun 
giebt man einen geringen Ueberschuss von Permanganat hinzu, 1 Is-I I. 
der zur Entstehung der bleibenden Grünfii.rbung ertorderlichen Menge. 
Man lässt das Gemisch 5 Min. stehen, säuert mit ca. 25 ccm eines Ge­
misches aus concentrirter Schwefelsäure und Wasser (1 Th. Säure auf 
1 oder 2 Th. Wasser auf mässige Temperatur abgekühlt) an und be­
endet die Titration bis zur gewöhnlichen Rosafarbung. Die Endreaction 
ist scharf) und die Resultate stimmen gut überein. (Journ. Amer. Ohem. 
Soc. 1902. 24, 580.) r 

Beiträgo zur Analyse de Eisens. 
Von Felix Bischoff. 

Vcrf. bespricht zunächst allgemein die mangelhafte UebereinstimmunO' 
bei Eisenanalysen und irn Anschlusse hieran die ungleiche Zusammen~ 
setzung des Eisens und die Probenahme. Nachher behandelt er das 
Laboratoriu.m:, dessen Einrichtung etc. Was die Analyse selbst betrifft, 
so werden die Einwaage, das Gewicht für Einzelbestimrnungen und die 
höch~t zulässigen Grenzen der Abweichungen bei den Analysen aus­
führbch· besprochen. Bei den speciellen Bestimmungsmethoden werden 
einige Modificationen des yerf. angeführt. Die Bestimmung des Ge ­
sammtkohlenstoffs nimmt Verf. in der Weise vor, dass er das Eisen 
mit Kupfel'chlorid löst, den abfiltrirten Kohlenstoff nach Gattermann 
mit Sauerstoff verbrennt, und zwar nicht das Gas duroh den 'Apparat 
drüc~t, . sondern saugt. Die Lösung kann ebenso gut statt in Kupfer­
c~loTld . 1D Jod geschehen, für 5,454 g Eisen sind 30 g J od erforderlich, 
die Welterbehandlung des Kohlenstoffrückstandes ist dieselbe wie vorher. 
Bei der Phosphorbestimmung fäUt das Resultat, wenn Jod an Stelle 
von SalpeterSäure genommen wird, etwas zu niedrig aus. Da bei der 
Mangan bestimmung beim Fällen des Eisens immer etwas Mangan 
mit fällt, schlägt Verf. vor, die Lösung mit Ammoniak und Ammonium­
carbonat zu neutralisiren, die Lösung in eineu 3 I-Kolben (mit Marke 
bei 2 .1) zu bringen und letzteren mit einer Luftpumpe zu evacuiren. 
Der Eisenniederscblag fällt fast manganfrei aus. Man füllt dann auf 2 1 
auf, lässt a?sitz~n und nimmt 1000 ccm heraus zur Manganbestimmung. 
Ku p fe I' \Vll'd mIt Schwefelwasserstoff gefällt, zur Trennung von anderen 
Metallen mit Natronkali und Salpeter geschmolzen, das Kupferoxyd in 
Salzsäure gelöst und nochmals gefällt. Zur Trennung des Arsens 

21) Journ. Amer. Ohem. Soc. 1900. 22, 685. 
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vom Kupfer und Bestimmung beider benutlot Verf. die Wedding'sche 
Methode mit Natriunihypochlorit. - Schwefel bestimmung. Beim Auf­
lösen des Eisens in Kupferchlorid - Ohlorammonium wird nur der nls 
Schwefelwnsserstoff entweichende Schwefel durch die Oadmiumlösung 
oder Bleilösung bestimmt, der sog. organische Schwefel bleibt unberück­
sichtigt. Verf. empfiehlt folgende Ohlormethode: Man löst das Eisen in 
einem mit Tropftrichter versehenen Rundkölbchen iu Salzsäure, leitet 
die Gase dlU'ch einen Liebig'schen Kühler in 2 mit alkalischer Blei­
lösung gefüllte U -Röhren, hierauf in ein mit grobem chlorsauren Kali 
und verdünnter Salzsäme und dnnn in ein mit .r ntronlnuge oder Natrium­
hypochlorit gefülltes U-Rohr. Zum Schlusse folgt ein Aspirator. Auch 
bei Weglassung der Bleilösungen erhält man den Gesammtschwefel. 
Weitere Versuche betreffen den Ersatz des Ohlors durch Jod. Man 
arbeitet mit festem Jod, wäscht mit warmem Wasser, bringt den Filter­
inhalt in einen Tiegel und schmilzt mit Salpeter und Aetzkali. Verf. 
titrirt auch den Schwefel, indem er Eisen wie vorhel' löst, die Gase 
durch einen Liebig 'schen Kühler gehen lüsst und in ammoniakalische 
Silberlösung leitet. Der Niederschlag wird abfiltrirt, in Salpetersäure 
gelöst, die Silberlösung mit Kochsalz titrirt. "Organischer" Schwefel 
tritt in Mengen von 0,002-0,013 Proc. der aufgelösten Substnnz und 
in Mengen von 2-50 Proc. , in der Regel ca. 25 Proc. des Gesammt-
schwefels auf. (Stahl u. Eisen 1902. 22, 719, 754.) Tl 

Eine neue qualitatiY~ Priifung auf J{obalt. 
\ on J. L. Dan ziger. 

Durch diese neue Prüfungsmethode lässt sich 1 Th. Kobalt noch 
in 500000 Th. Wasser nachweisen, vorausgesetzt·, dass die Lösung 
farblos oder nur schwach gefärbt ist, was sich durch VerdÜDnen er­
reichen lässt. Man verfährt folgendermaassen: Zu etwa 5 ccm mit Salz­
Säure angesäuerter Lösung giebt man in einem Probirrohre festes 
Ammoniumthioacetat, OH300SNH" ein panr Trollfen Zinnchlorürlösung 
und ein gleiches Volumen Amylalkohol oder ein Gemisch aus Aceton 
. und Aether oder Alkohol und Aether. Das Ganze schüttelt man, und 
danaoh lässt man absitzen. "Venn Kobalt zugegen ist, wh'd die obere 
Schicht blau gefitrbt sein, wobei die Intensität der .l!' ärbung von der 
Menge des vorhandenen Kobaltes abhängt. Es bildet sich die Verbindung 
(OHsOOShOo. 2OH~OOS H,. (Journ.Amer. Ohem. Soc. 1902. 24, 578.) r 

Ueber (li(}" Analy e der Gase durch Yerbl'eJlllUug. 
Von Walther Hempel. 

Da. kein Absorptionsmittel für Methan bekannt ist, so ist man f{ir 
die Bestimmung desselben auf die Verbronnung angewiesen. Drei 
Methoden sind dafur in Gebrauch: 1. die Verbrennung durch Explosion 
in einem Eudiometer oder einer Explosionspipette ; 2. die erbrennung 
in der Plntincapillare; 3. die erbrenmmg vel'mittelst des elektrisch zum 
Glühen gebrachten Platindrahtes. B uns en hat gezeigt, dass dieExplosioDs­
analyse nur richtige Werthe giebt, wenn das brennbare Gasgemisch 
weder zu heftig, noch zu schwach explodid, weil im ersteren Falle er­
hebliche Quantitäten von Stickstoff verbrannt werden, während im 
letzteren Falle unvollständige Verbrennung stattfindet. Ein Zufall hat 
den Verf. gelehrt, dnss die genaue Einhaltung ganz bestimmter :ras­
mischungen bei allen Verbrennungen nöthig ist. Brennbare Gasgemische ' 
können durch ein glühendes Platinrohr oder an einer glühenden Platin­
spirale vorbeigeführt werden, ohne dass der Gesammtsauerstoff ver­
braucht wird, wenn das Gemisch an sich nicht explosionsfuhig ist. Es 
ist dies bedeutungsvoll ffu; die Analyse von schlagenden Wettern, wo 
sehr häufig ganz geringe Quantitäten von Sumpfgas in einem grossen 
Ueberschusee von Luft zu bestimmen sind.' Die Verbrennung mit dem 
Platinrohre oder der Platincapillare ist nur dann mit Sicherheit eine voll­
sW,ndige, wenn entweder ein sehr grosseI' Ueberschuss an Snuerstoff 
vorhanden ist oder das Gas durch Zusatz von Wasserstoff entzündlich 
gemacht worden ist. (Ztschr, anorg. Ohem. 1902. 31, 445.) (i 

Uebel' die quantitath'e Be timmung 
(les Alltlll'aniIsäul'emethylestel's in iitheriscllell Oe1en. 

Von Albert Hesse und Otto Zeitschel. 
Z\lr Bestimmung des Anthranilsäureesters hat E. Erdmann 22) vor­

gesohlagen, den Ester aus ätherischen Oelen mit Salzsäure oder Sch\vefel­
säure auszuschütteln, die saure Lösung zu dinzotiren und mit ß-.r:raTlhthol 
zu titriren. Diese Methodo soll der von den Verf. angegebenen 2S) vor­
zuziehen sein. Letztere haben nun beide Verfahren experimentell verglichen 
und schliessen aus ihren Versueben Folgendes: 1. Die Methode von 
E. Erdmann ist zur Bestimmung von Anthranilsäuremethyester, wenn 
derselbe in Substanz oder in saurer Lösung vorliegt, wohl zum quali­
tativen Nachweise geeignet, genügt aber nicht zur quantitativen Be­
stimmung des Esters in ätherischen Oelen, da die Isolirung des Esters 
nicht quantitativ ist. 2. In Verbindung mit der von Hesse und 
Zeitschel angegebeneD:Methode zur quantitativen Isolirung des Anthranil­
säuremetbylesters giebt die Erd m an n 'sehe Methode genaue Resultate. 
3. Die Er dman n' scbe Methode hat nur den einen ortheil vor der 

~21 Chem.-Ztg. RepE'lt. J902. 26. 40: D. ehern. Ge . 13el'. J.902. 35, 24. 
~3) Chem.-Zt<r .• 'R pert. 1901. 25. 79' D. chem. Ges. Bel'. 1901. 34, 29G. 

Methode von Hesse und Zeitschel, dass Mothylanthranilsäuremethyl­
ester nicbt mit bestimmt wird, abel' die Nachtheile: sie ist, obwohl 
complicirter als die Methode von Hesse und Zeitsohel, nicht quanti­
tativ; insbesondere aber wird in Folge der Einwirkung der stm'ken 
Säuren auf die Terpene etc. das Oel zu einer weitoren . ntersuchung 
verdol·ben. 4. Für normale Verhältnisse empfehlen die Verf. daher, 
an ihrer Metbode fes tzuhalten ; nur für die wenigen l! älle, bei denen 
Methylanthranilsäuremetbylester odor eine andere, secundäre oder tertiäre 
Base neben AnthranilsäUl'emetbylester quantitativ bostimmt werden soll, 
dÜTfte es praktisch ein I beide Methoden anzuwenden , in der ,Veise, 
dass die Isolirung der Bason nach dem Verfahren von Hesse und 
Zeitschel vorgenommen und je dio Hälfte des Niederschlages naoh 
diesem und nach dem Erdmann'schen Vel'fahren titrirt wird. (D. ehern. 
Ges. Bel'. 1902. 35, 2355.) /1 

Apparat zur Be timmung VOll l\[iuol'aHil 
in einem Gemische aus ~Iilleralöl und ,'egetabili ehen Oe1eu. 

Von R. F. Young und B . .TI'. Bak e r. 
In den Hals oines Erlenmeyerkolbens ist ein Glasrohr eingeschliffen, 

welches ca. 60 ccm Flüssigkeit fnsst und in 1/ 10 ccm getheilt ist. Man 
bringt 50 com des zu untersuchenden Oeles in den Kolben, giebt über­
schüssige alkoholisohe Kalilauge zu und verseift das Oel durch Erhitzen 
auf dem ,Vasserbade in gowöhnlicher Woiae am Rückfiusskühler oder 
an einer langen Glasröhre, welche ebenfalls eingeschliffen sein kann. 
Wenn die Verseifung ganz beendet ist, wird. allf die Flascbe das ein­
geschliffene graduirte Rohr aufgesetzt und "V aSsel' zugegeben, bis das 
unverseifte Oel in das graduirte Rohr steigt. Das Oolvolumen wird 

. 0 Ivolumcn im Rohr ~ . . 
dann abgelesen: es 1st 50 .100 - Proc. nJmeralöl lD 

der Probe. (Ohem. rews 1902. 6, 51.) r 
Eine neue lUetho(l 

zur fingenitheJ:teu BestiUlll1uu"" <1e1' Hal'll fLure im lIarll . 
Von Julius Rudisch und Leopold Boroschck. 

Von den Verf. wurde gefunden, dass bei gewöhnlicher Temperatur 
100 ccm einer gesättigten wässerigen IJösung von Jatriumsulfit ungefähr 
1 g Silberchlorid auflösen. Durch Zusatz der Sulfit-Silberlösung zu einer 
durch Natriumcarbonat stark alkalisch gemachten Lösung von Harnsällt'e 
wurde gefunden, dass alle Harnsä.ure als fast weisser flockiger Nieder­
schlag ausfiel, wolcher sich nach mehreren Hnuten absetzt und ' leicht 
ahfiltrirt und ausgewaschen werden kann. Dieser iederschlag löst sich 
in beträchtlichem Maasse in kaltem Wasser, ist aber praktisch unlöslich 
in verdünnten Natriumcarbonatlöslmgen. Aus den Analysen des Nieder­
schlages ergab sich das Verhältniss des Silbers zum Stickstoff wie 1 Atom 
Silber zu 1 Mol. Harnsäure. Der iederschlag hat höchst wahrscheinlich 
die Zusammensetzung AgOr,Ha "~ 08' Wenn dio Sulfit- Silberlösung zu 
Harn gesetzt wird, welcher mit :ratriumcarbonat stark alknlisch gemacht 
ist, so bilaet sich ein gelblich-weisser flockiger Niederschlug, der sich 
nach wenigen l.Iinuten absetzt und leicht abfiltrirt und ausgewasohen 
werden kann. (Joul'n. Amer. Ohem. Soc. 1902. 24, 562.) r 
Bemel'lrungen zu (leI' von Ri og leI' angegebenen HnL'Ilsiiurereaetioll. 

Von Rosenberg. 
Verf. ,veist darauf hin, dass diese Reaction nur eine unwesentliche 

Modification einer von ihm bereits 18DO angegebenen, nuf der Reduction 
von Phosphorwolframsäure beruhenden, sei. Die Einwände, die 01' damals 
gegen die Specificität seiner Reaction hervorgehoben hatte, nämlich die 
Beeinflussung durch eine ganze Anzahl a~derer reducirender Substanzen, 
gelten entgegen Riegler's Angaben auch für dessen Reagens, wie 
einige Versuche, u. a. mit Blutserum und Traubenzucker, zeigten. (Wienei' 
med. BI. 1902. 25, 480.) .:p 

Unterscheidung "on (l- und ß-NaphtllOl. 
Yon A. Jorissen. 

Viel besser als die von den verschiedenen Pharmakopöen vor­
geschlagenen Reactionen, soll sich nachstehende zur UnteI'scheidung von 
a- und ß- aphthol eignen: Eine Probe des zu prüfenden Naphthols 
wird in einem Reagensglase mit 2 ecm einer Jodjodkaliumlösung (von 
der Ooncentration des allgemein verwendeten Alkaloidreagens) und 
einem Ueberschusse einer wässerigen Natronlauge versetzt. ß-Naphthol 
giebt hierbei eine nicht gefärbte, klare Flüssigkeit, während r.r.-Naphthol 
eine stark violette, trübe Flüssigkeit liefert. Enthält das ß-Naphthol 
a-Naphthol, so erhält man nach Zusatz des genann~en Rengens eine 
schwächer oder stärker violett gefärbte Flüssigkeit. (Ann. Obim. anal. 
appliq. 1902. 7 217.) t 

Zur Theorie der mnnssnnalytischen Indicatoren. Von O. Glücks­
mann. (Ztsobr. österr. Apoth.-Ver. 190'2. 40, 841.) 

J eue Apparate bei der Wasseranalyse. Von George Edward 
Thomas u. Claren ce A. Hall. (Journ. Amer. Ohem. Soc.1902.24,535.) 

Ueber die Jodometrie des Rhodanwasserstoffs. Von Erwin Rupp 
und Albert Schied. (D. chem. Ges. Bel'. 1902. 35, 2191.) 
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5. Nahrungsmittel-Chemie. 
Ueber die refractometriscbe 

Jl[etllode der Fettbe timmung in ]Uilch uach Wollny. 
Yon S. Hals und H. Gregg. 

Im Auftrage des Königl. norwegischen Ackerbauministeriums unter­
warfen die Verf. die refractometrische ~Iethode von Wollny einer ein­
gehenden Prüfung, um ihre praktische Anwendungfül' die Fettbestimmungen 
Illl den staatlichen 1I1ilchcontroJanstaiten, wo die butyrometrische Methode 
von Lindström neben der Gel'ber'schen zur Zeit verwendet wird, zu 
untersuchen. Es wurden zahlreiche vergleichende Bestimmlwgen zwischen 
der Adam'scben gewicbtsanalytischen Methode und der oben genannten 
Methode ausgeführt. Gleichzeitig wurde die Wollny'sche :\Jethode unter 
Anwendung der von Naumann vorgeschlagenen Reagentien und Mengen­
verhältnisse geprüft. Aus den Analysenresultaten geht hen'or, dass die 
refractometrischc ~Iethode nach der WoHny schen Vorschrift im Grosden 
und Ganzen sehr genaue Resultate liefert. Pür sämmtliche Proben liegen 
die Differenzen zwischen der A da m 'sehen und Wo J In y 'schen :r.fethode 
innerhalb + 0,09 und - 0,007 Proc. In Vollmilch erhält man durch­
schnittlich etwas zu niedrige Resultate, im Mittel - 0,003 Proc., in 
entrahmter oder stark gemischter, also fettarmer Milch 
sind die Resultate fast ,ollständig genau. }l au 00 an n 's Abänderung 
der Wollny'schen Vorschrift gab in 3 Fällen gen au dieselben Werthe 
wie Adam's Methode, in allen andcren Fällen aber etwas zu hohe 
Resultate. In abgerahmten und stark gemischten Milchproben 
giebt die aumann'schE: Vorschrift ungenaue, zu hohe Resultate, und 
dieselbe muss daher für diese Milchsorten als weniger geeignet bezeichnet 
werden. Die Verf. haben ferner festgestellt, ob der Fettgehalt, refracto­
metrisch bestimmt, durch längeres Aufbewahren der 1\1ilch sich ändert; 
die Proben wurden 3-5 'Wochen bei gewöhnlicher Zimmertemperatur 
theils mit, theils ohne Oonservirungsmittel aufbewahrt. Diese Unter­
suchungen zeigten, dass sämmtliche Milchproben nach 3 - 5 Wochen 
etwas weniger Fett ergaben als bei der UTspriinglicben Bestimmung. 
Die Unterschiede der urspliinglichen und spä,teren Untersuchungen machen 
0,00-0,04 Proc. aus. Die Bestimmungen nach Jaumann's Methode 
zeigten ein ähnliches Resultat. Ueber qie Ursache der Abnahme des 
Fettgehaltes, ob der Fettgehalt wirklich abnimmt, oder ob Stoffe durch 
das Aufbewahren der Milch sich bilden und das Lichtbrechungsvormögen 
der Aetherfettauflösung beeinflussen, können sich die Verf. nicht äussern. 
Obwohl die refractometrische Methode der Fettbestimmung in Milch fitr 
die praktische Milchcontrole genügend genaue Resultate giebt, halten 
die Verf. die Methode für 1I1assenuntersuchungen zu umständlich, um 
die butyrometrische Methode von Gerber u. A. ersetzen zn können. 
(Milch-Ztg. 1902. 31, 433.) (tJ 

Naclnrei der Salicyl iture 
in Nalll'Ullg mitteln lIurch die Farln'eactioll mit Eisellsa,lzen. 

Von Henri Taffe. 
Verf. empfiehlt zur Extraction der Salicylsäure aus Nahrungsmitteln 

die Verwendung von Petroläther (D < 0,700) allein, der natürlich 
durch Destillation von den höheren Homologen der Fettreihe, welche 
schwieriger verdampfen, befreit ist. Der Petroläther hat vor gewöhn­
lichem Aether oder solchen enthaltenden Gemischen den Vorzug, gleich­
zeitig mit der eventuellen alicylsäure nicht die aus Kochsalz dUl'ch 
_-\.nsäuern des Nahrungsmittels frei gemachte Salzsäure mit fortzunehmen, 
wenn das .J::rahrungsmittel ein gesalzenes Fleisch, z. B. eine Fischconserve, 
ist. Die im Ueberschusse vorhandenen freien Mineralsäuren vermindern, 
wie man weiss, die Intensität der Farbe des Ferrisalicylates und in 
Folge dessen die Empfindlichkeit des Nachweises des gesuchten nti-
septicums. (Bull. Soc. Ohim. 1902. 3. SeI'. 27, 701.) r 

Salicyl äme in Naturweinen. 
\on Desmoulieres. 

Velo[. bestätigt, dass in Naturweinen, ferner in Trauben, Erdbeeren 
und Himbeeren kleiDe Mengen Salicylsäure vorkommen, die jedoch nicht 
.mehr als 0,0005-0,0020 g in 1 1 betragen, also 10 mal weniger als die 
üblichen minimalen Zusätze. (BuH. Ass. him. 1902. 10, 1408.) J. 

Die c]nreflige Säure de Bieres. 
Von Eduard Jalowetz. 

Durch vielfache Untersuch\wgen von Herz u. A. ist bereits nach­
gewiesen, dass schweflige Säure in den meisten Bieren vorhanden ist. 
Verf. hat weitere ntersuchungen hierüber unternommen, deren Ergeb­
nisse, kurz zusammengefasst, folgende sind: 1. Bei 1-stündigem Kochen 
geschwefelten und abgelagerten' Hopfens mit Würze in den in der 
Praxis üblichen Mengen findet eine Vermehrung der schweB.igen Säure 
der Würze nicht statt; im abgelagerten Hopfen ist die schweflIge 
Säure als Sulfit vorhanden. Frisch geschwefelter Hopfen giebt Illl 

kochende Würze scb\,-eIHge Säure in senr geringer Menge ab. 2. Die 
Verwendlwg von Sulfiten in der Brauerei und die Verarbeitung ge­
schwefelten Malzes bewirkt eine Vermehrung der schwefligen Säure des 
Bieres. 3. Bei der Gährung von Würzen und Zuckerlösungen im Labo­
ratorium wurde während der Hauptgährung eine Zunahme und in der 

achgährung eine Abnahme der vorher gebildeten schwefligen Säure 
beobachtet, doch sind auch Fälle bekannt, in denen keine Zunahme zu 
bemerken war. In der Praxis konnte in 3 verschiedenen Brauereien 
eine nennenswerthe Zunahme der schwefligen Säure bei der Gährung nicht 
beobachtet werden; die Ursache dieser von denen Pfeifer ' s abweichenden 
Beobachtung ist jedenfalls in der Art der Gährung oder in sonst bis 
jetzt nicht näher festgestellten Umständen zu suchen. - Ferner hat 
Verf. noch nachgewiesen, dass ein Theil der schwefligen Säure aldehyd­
schweflige Säure ist. Wenn auch ihre Menge gering ist, BO wird man 
dennoch bei der Beurtbeilung der Menge an schwefliger Säure in einem 
Biere auf die Anwesenheit von gebundener schwefliger Säure neben 
freier Rücksicht nehmen müssen, da ja, wie bekannt, die Rolle der 
freien schwefligen Säure von derjenigen der aldehydschwefligen Säure sehr 
verschieden ist. ( ach einges. Sep.-Abdr. aus Mitth. Oesterr. Versuchsst. 
Brauerei u. Mälzerei, Wien, 1902, Heft X .) c 
Uebel' {He Wirlmllg de Eilllegells "on Fleisch in yer cltiedene Salze. 

Von Kuschel. . 
Um die Veränderungen, welche Fleisch durch Liegen in festen Oon­

scrvirungsmitteln erfährt, 7,U erkennen und hierdurch die etwaigen Be­
denken gegen solche Verfahren beurtheilen zu können, bat Verf. Fleisch 
in Stücken von je ' 150 g in die Substanzen eingelegt, 8 Tage bei ver­
schiedenen Temperaturen gehalten, dann in aus dem Inneren entnommenen 
Proben die Aufnahme von Oonservirungsmittel und den Wasserverlust 
bestimmt. Er fand in 100 Th. Kernsubstanz nach Verweilen bei I 
ca. 4°, II ca. 180 , m 370: 

ß or,!Lx Borsäure 

I. . ] 76. . 3,00 
TI. . 1.67. . 3,85 . 

m .... 3,53 . . 514 . 
(Arch. Ryg. 1902. 43, 135.) 

5.8'_ 
. 8,93 . 
. ]6,26 . 

S,lpeter 
8.35 

. 18;95 . 

. 21,45 . 

Nachwei "011 Gelatine uud Gelose in Confitüreu. 
Von A. Desmoulieres. 

l{Qchsalz 

15,69 
15, 7 
15,45 
sp 

Um in Oonfitüren Gelatine nachzuweisen, versetzt man 20 g des 
Untersuchungsobjectes allmälich mit 100 ccm 90-proc. Alkohol und giesst 
die über dem die Gelatine enthaltenden Niederschlage stehende Flüssigkeit 
nach 3-stiind. Stehen ab. Ein Theil des Niederschlages wird mit Aetz­
kalk erhitzt, wobei bei Gegenwart von Gelatine Ammonial{ entweicht. 
Die Hauptmenge des Niederschlages wird unter gelindem Erwärmen in 
"\Tassel' gelöst und ein Theil der Lösung mit einigen Tropfen einer 
Gerbsäurelösung , eine zweite Probe mit einigen Tl'opfen einer Pikrin­
säurelösung versetzt. Mit beiden Reagentien giebt Gelatine einen Nieder­
schlag. Das früher zur Identificirung der Gelose, eineg aus ~1eeralgen 
gewonnenen Productes, dienende Verfahren gründet sich auf die Iso­
lirung von Diatomeen, besonders von Al'achnoidiscus japonicus, welche 
bei der Dialyse der Oonfitüren in der Membran zurückbleiben und nach 
der Zerstörung des übrigQn Filterinhaltes mikroskopisch nachgewiesen 
wurden. Da in letzter Zeit eine filtrirte Lösung der Gelose Verwendung 
finden. ~oll, so lässt obige Uethode beim Nachweise eines Gelose-Zusatzes 
im Stich, und Verf. schlägt daher nachstehende Arbeitsweise vor: 30 g 
Confitüren werdeu in einer 250 ccm-Schale mit 10 ccm Wasser ver­
setzt und unter Umrühren einige Minuten auf dem Wasserbade erhitzt. 
Die flüssige Mischung versetzt man allmälich mit 150 ccm 95 -proc. 
Alkohol und entfernt nach 12-stünd. Stehen die über dem Niederschlage 
stehende Flüssigkeit durch Abgiessen. Nachdem man zu dem Nieder­
schlage 50 ccm Wasser hinzugesetzt hat, wird der Schaleninhalt unter 
Umrühren einige Minuten zum Kochen erhitzt, alsdann, um die Pektin­
stoffe abzuscheiden, Aetzkalk bis zur stark alkalischen Reaction hinzu­
gefügt und das Ganze noch einmal 2-3 Minuten lang gekocht. Jetzt 
coHrt man die Mischung durch Leinwand, versetzt das klare Filtrat mit· 
einer Oxalsäurelösung , bis dasselbe neutral oder nur noch schwach 
alkalisch ist, dampft hierauf die Flüssigkeit bis auf 50 ccm ein, filtrirt 
durch einen erwärmten Trichter und engt das so erhaltene Filtrat auf . 
7 -8 ccm ein. Enthielten die Oonfitüren Gelose, so erstarrt das conc. 
Filtrat beim Erkalten zu einer Gallerte. Sollten die Oonfitüren gleich­
zeitig Gelatine enthalten, so wird diese nach dem ersten Eindampfen del' 
von Pektins toffen befreiten Flüssigkeit auf 50 ccm mit 2 ccm Formalin 
abgeschieden, wobei man zur Trockne eindampft und den die Gelose 
enthaltenden Rückstand mit 50 ccm Wasser unter Kochen aufnimmt 
und durch Filtration in der Wärme von dem gelatinehaitigen Nieder-
schlage trennt. (Ann. Ohim. anal. appliq. 1902. 7, 201.) st 

r 6. Agricultur- Chemie. 
Ueber <len Einfln s <1e Kainits als Diingemittel 

auf {He Keiimmg uud <la Wach thum "el'scl1ie<leller Nutzpflanzen. 
Von O. Ennenbach. 

Zuerst wurde von dem Verf. die Beein:flussung der Keimung mehrerer 
Samensorten durch einfache Kainitlösungen von verschiedener Stärke · 
beobachtet; hierbei zeigte sich, dass eine starkere Kainitlösung wie 
durchschnittlich in der Höhe von etwa 2: 100 unbedingt einen schädlichen 
Einfluss auf die Keimung ausübt, sowie dass Ka~t im Allgemeinen 
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die Keimung verzögernd beeinflusst. Es lag nun die Vermuthung nahe, 
dass die schädliche Eigenschaft des Kainits duroh seinen Gehalt an 
Chlor metallen herbeigeführt wird ; die Versuche bestätigten diese An- ' 
nahme. Der ungünstige Einfluss, den Kainit auf die Keimung ausübt, 

-wird durch dessen Gehalt an Chlormetallen , insbesondere von Cblor­
:natrium verursacht. Verf. stellte weiter Culturversucbe an, um fest­
'Zustellen, wieviel Kainit noch in Lösung von den verschiedenen Pflänzchen 
-vertt;agen wird, l1nd welches die für das Wachsthum günstigste Con­
ocentration der Lösung ist. In Kainitlösungen fand ein Wachsthum 
:nur statt bis zu einer Concentration von etwa 0,8: 100. Die für die 
:Pflanzen glinstigste Zusammensetzung ergab ein Tährsalz von 100,0 g 
Xainit, 15,0 g Ammoniumnitrat und 15,0 g Calciumphosphat; als günstigstes 
Lösungsverhältniss erwies sich ein solches von 1,5-2,0 g Salz zu 1000 
Wasser. Eine Umrechnung diescr Zahlen auf praktische Verhältnisse 
'Zeigt, dass die bei der Düngung gebräuchlichen Kainitmengen bei 
Weitem nicht so hoch sind, dass eine schädliche Wirkung durch das 
Kochsalz zu befürchten wäre. Weiter zeigten die Versuche, dass ein 
-einseitiger Chlornatriumzusatz eber von schädlicher Wirkung ist, als 
-der Zusatz eines Gemenges von Chlornatrium mit anderen Salzen, die 
für die Ernäbl'llng vortheilhaft sind. Vergleiche der AssimiJations­
-thätigkeit einiger Kninitpflanzen mit derjenigen von ungedüngten P fhmzen 
.zeigten, dass die Kaini tpflanzen mehr Stärke als die ungedlingten 
-producirt hatten. (Lnndw. Jahrb. 1902. 30, Erg.-B. !Ir, 1.) (tJ 

}Ü'an]{}leiten der Rübe. 
Von Briem. 

Die im abnormen Frühjahre 1902 gemachten Erfahrungen bestätigen 
~bermals, dass Pilze, Bakterien etc. nur geschwächte Rüben schädigen, 
dass es also vor Allem gilt, kräftige, nicht zu Erkrankungen disponirte 
Sorten zu züchten, wozu auch gute Bodenbearbeitung und rationelle 
])lingung und Pflege gehören, die den Localverhältnissen anzupassen sind. 
(Central?l. Zuckerind. 1902. 10, 84.1.) J. 

Der Rübellschiidigel' EUl'ycreoll sticticali . 
Von F. 

Dieser Kleinschmetterling tritt in Südrusslnnd wieder in grossen 
~Iengen auf, wird aber durcb einen parasitischen PiJz, Microclossia 
prima, ny.ch All.t der sogen. Seidenraupen-Krankheit, massenhaft ver­
nichtet und dürfte daher nicht mehr so gefährlich werden. (Centralbl. 
Zuckerind. 1902. 10, 909.) J. 

Samengewin1l.ung aus Rüben. 
Von Dziegelowski. 

Um die Samellgewinnung (die in Europn. zwei Jahre erfordert) zu 
beschleunigen, sandte Verf. einjährige Samenrüben nach Egypten, wo sie 
.anscheinend, ohne in winterlichen Ruhestand zu verfallen, sofort Samen­
triebe produciren und Samen bringen. vVeitere Nachrichten sollen folgen. 
{Blätt. Rübenban 1902. 9, 170.) J. 

Zuckerfüttel'ung, Riibeu- und Dlätter -Troclmung. 
Von Lchmann. 

Zucker als Futtermittel hat sich hervorragend für Schweine bewährt, 
bei denen er in hohem Grade mastbeschleunigend und lebendgewicht­
producirend wirkt; bei anderen Thieren ist dies weniger der Fall. Mit 
-Gerste wil'd Zucker wohl stets concun'iren können, 'mit Mais nur bei 
theureren Preisen; zu wlinschen wäre eine Vereinfachung der Denaturirung, 
die, für alle Zwecke entsprechend, mit höchstens 2 Proc. Russ oder 
Holzkohle erfolgen könnte. - Rüben lassen sich in rentabler Weise 
~benso wie Schnitzel trocknen, was auch bei schlechten Zuckerpreisen 
fortgesetzten unveränderten Rübenbau ermöglicht; dasselbe gilt für 
.Blätter, die aber kein Handelsfutter sein, sondern in jeder Wirthschaft 
direct verfüttert werden sollten, um Kali, Phosphorsaure, Stickstoff etc. 
zu bewabren. Sii.uberlich stimmt mit Lehmann durchaus überein, 
namentlich auch betreffs des Trocknens der Rübe bei schlechten Preisen 
und der unveränderten Erhaltung des Rübenbaues. Köhler berichtet 
übel' Rentabilität der Zuckerfütterung auch bei Rindvieh und besonders 
bei Milchvieh. - Roessiger stellt fest, dass schon 1887 die Fabrik 
\Vevelinghofen, wo Büttner-Meyer ihre erste Anlage machten, nach­
wies, dass auch Rüben mit bestem Erfolge getrocknet werden können; 
.aus solchen Trockenschnitten kann man in deI' Diffusion direct Säfte 
von 45 0 Bx. abziehen. (D. Zuckerind, 1902. 27, 1094.) i. 

Stroh a] Futtermittel. 
'\ on Fr. Lehmann. 

Verf. theilt mit, dass er Versuche gemacht hat, Stroh und andere 
. Stoffe zu Nährmitteln für das Vieh umzugestalten, um so mehr Land 
für den Getreidebau zu gewinnen. Rauhfutterstoffe aller Art lassen sich 
nach Ansicht des Ved. höher verdaulich mache.a; Stroh kann in ein 
Futtermittel verwandelt werden, welches je nach der Menge der Reagentien 
und der Intensität ihrer Einwirkung die Verdaulichkeit von Kraftfutter­
.stoffen, von Kleie oder mindestens Wiesenheu besitzt. Im Stroh, in 
~llen schlechten Rauhfutterstoffen bis zu dem als Futter mehr vor­

. geschlagenen als benutzten Reisig hinab liegen gewaltige Mengen von 
Nährstoffen brach, die nur deshalb nicht ausgenutzt werden, weil sie 

mit einem so grossen Ballastmaterial gefuttert werden mussen, dass die 
Thiere grössere Mengen davon nicht aufnehmen können. Ved. hat folgendes 
Verfahren ausgearbeitet: Strohhäckse1 wird mit seinem doppelten Gewicht 
Wasser, worin 2-3 Proc. vom Strohgewichte Aetznatron aufgelöst sind, 
gut durch gemischt, dann in einem geeignet construirten Kessel etwa 
6 Std. erhitzt und einem Drucke von 4-5 at aus-gesetzt. Je nach 
Varürung der einzelnen Momente erhält man etwas verschiedene Producte. 
Das aufgeschlossene Stroh ist nun zum Consum fertig und kann unmittelbar 
verfüttert werden. Es enthält 30 Proc. Trockensubstanz, ist in Halm 
und Knoten weich und wird Von Rindern \md Schafen begierig gefressen. 
Die Reaction ist schwach alkalisch, doch kann der Process bis zur 
völligen eutralisirung des Alkalis, auoh bis zum Auftreten freier Säuren 
geleitet werden. Die Verdaulichkeit des aufgeschlossenen Strohes wurde 
durch Tbierversuche festgestellt. In 100 Th. der organischen Substanz 
waren verdaulich: Haferstroh 42,01 Proc., Aufschliessung A. 60,4 , .A.uf~ 
schliessung B. 58,01 und Aufschliessung C. 56,14 Proc. Die Nährstoffe 
der verdauliohen organischen Substanz sind in allen Fällen fast aus­
schliesslich Rohfaser und stickstofffreie Extractstoffe, also Kohlenhydrate 
im Sinne der Ernährungslehre. Auch lastversuche und Fütterungs­
versuche mit Milchkühen wurden angestellt; die Thiere erhielten 1/2 Jahr 
grosseMengen aufgeschlossenes Stroh, ohne dass irgend welche Verdauungs­
störungen eintraten. Die Aufsohliessversuche wurden auch in grossen Di­
mensionen in einer Strohfabrik ausgeführt, und es konnten mit gutem Erfolge 
in Kugelkochern 10- 12 dz, eine Menge, die für 100 Stück Grossvieh als 
Tagesration dient, zubereitet werden. CD. landw. Presse 1902. 29, 445.) Ga 

Zur physiologischen Bedeutung des Calciums in der Pflanze. Von 
P . Bruch. (Landw. Jahrb. 1902. 30, Erg.-B. III, 127.) 

7. Pharmacie. Pharmakognosie. 
Uebel' Gallogen. 

Von Ad. Engelbrecht. 
Unter dem gesohützten' Namen Gallogen wird als neues Dn.rm­

adstringens die schon lange bekannte Ellagsäure empfohlen, die bisher 
oine therapeutische Verwendung nicht gefunden hatte. Sie wird von der 
Firma Dr. A. Heinemann-Eberswalde nach einem patentiI·ten Verfahl'en 
aus den Dividivi-Schoten dargestellt und als ein gelbliches, geruch- und 
geschmackloses Pulver in den Handel gebra.cht. Sie ist unlöslich in 
allen Lösungsmitteln saurer oder neutraler Natur, löslich dagegen in 
alkalischen Flüssigkeiten. Das Mittel ist demnach unschädlich und in­
different, bis es sein Wirkungsfeld, den alkalischen Darm, erreicht hat. 
(Pharm.Ztg. 1902. 47, 580.) s 

Idolltitiitsreactioll de ApomOl'l)hin . 
Von A. Wangerin. 

Gegenüber Uranacetatlösuug verhalten sich Morphin- und Apo­
morphinlösungen verschieden. Erstere werden dadurch hyacinthroth 
bis orangegelb gefärbt. Dagegen ruft Uranacetatlösung (Uranacetat 0,3 g, 
Natriumacetat 0,3 g, Wasser 100 ccm) in Apomorphinlösungcn einen 
bra un en. iederschlag hervor, der beim Stehen nachdunkelt. (Pharm. 
Ztg. 1902. 47, 588.) s 

Uebel' da Ceylon-Zimmtöl. 
Von H. Walbaum und O. Hüthig. 

Zur Vervollständigung der Kenntnisso von der Zusammensetzung 
des Ceylon-Zimmtöles war eine nähere Untersuchung namentlich der 
niedriger als Zimmtaldehyd siedenden Antheile dieses Oeles erforderlioh. 
Die Verf. haben ausser Zimmtaldehyd noch folgende chemischen Ver­
bindungen im Ceylon-Zimmtöle mit Bestimmtheit nachgewiesen: 1. 1\Ietbyl­
amylketou, 2. Pinen, 3. Phellandren, 4. Cymol, 5. Benzaldehyd, 6. Li­
nalool, 7. Caryophyllen, 8. Cuminaldehyd, 9. Eugenol. Als sicher kann 
ferner das orkommen eines höheren Aldehydes der Fettreihe onyl­
aldehyd) gelten. Ausserdem sind Furfurol, Hydrozimmtaldehyd und 
Isobuttersäure in Esterform (vielleicht an Linalool gebunden) als Be­
standtheile des Oeles wahrscheinlich gemacht. Ausser den hier genannten 
Bestandtheilen des Oeles kommen aber noch andere, sehr charakteristischc 
Körper in demselben vor, deren die Verf. noch nicht habhaft werden 
konnten; sie beabsichtigen daher, die Untersuchung fortzusetzen. (Journ . 
prakt. Chem. 1902. 66, 47.) ;; 

Aethelische Oel von A al'um arifoliul11. 
Von E. R. Miller. 

Untersucht waren bisbel' das ätherische Oel von Asarum europaeum 
und das von Asarum canadense. Verf. stellte nun dar und untersuchte 
das ätherische Oel aus der Wurzel und dem Wurzelstocke von Asarnm 
arifolium, einer amerikanischen Pflanze, welche auch neuerdings als 
Hexastylis arifolia als eigene Gattung betrachtet worden ist. Das frisch 
bereitete ätherische Oel ist farblos I schwach linksdrehend, vom spec. 
Gew. 1,06 bei 15 o. Der Hauptbestandtheil desselben ist Safrol CloHlOOZ; 

n.usserdem enthält es Asaron C6H2,.........~~3)3 ' welches bisher nur aus 
.A.sarum europaeum, aus Blättern von Piper angustifolium und aus dem 
Rhizom von Acorus Calamus erhalten worden war. Ferner wurden 
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isolirt Eugenol Methyleugenol, Methylisoeugenol und in sehr kleiner 
lenge ein Phe~ol von bis jetzt unbekannter Zusammensetzung und eine 

optisch active Verbindung, die wahrscheinlich ein Sesquiterpen O'6HH 

ist. (Arch. Pharm. 1902. 240, 371.) s 

Die Werthbe. timmullg der Ipecacuanhawnrze1. 
Von G. Frerichs und J. de Fuentes Tapis. 

Die Ipecacuanhawurzel enthä.lt 3 Alkaloide: Emetin OaoH llN20., 
lephaelin 02sH.oN20 4 und Psychotrin von bisher unbekannter Zu.sammen­

setzung. Eine Werthbestimmimg der Ipecacuan~awurze~ hat slCh d~m­
nach zu gründen auf die Bestimmung der Menge, ID der dIese 3 AlkaloIde 
vorhanden sind. Im vorliegenden Theile ihrer Arbeit geben die Verf. 
zunächst eine Uebersicht über die bisher zur Werthbestimmung an-
gewendeten Methoden. (Arch. Pharm. 1902. 240, 390.) s 

Ueber Elemi. 
Von A. Tschirch und J. Gremer. 

In einer umfangreichen Arbeit berichten die Verf. übel' die Unter­
suohung ,'on 5 Elemi-Arten, nämlich: 1. und 2. {anila-Elemi weich 
und Manila-Elemi hart von Oanarium commune, einer besonders auf den 
Philippinen einheimischen Burseracee. 3. Yucatan-Elemi .von ~myris 
elemifera, einem BaUlne an der ganzen Küste Yucatans. 4. Afnkamsches 
Elemi (Kamerun-Elemi) von Boswellia fl'eriana,. ~ine~ Baume, we!oher 
westlioh vom Oap Guardafui vorkommt. 5. BraslhaDlsches Protlum­
Elemi (Almessega-Elemi) von Almessega branca. Diesel' ~aum kom~t 
hauptsächlich in den Staaten Goyez, Minas, S. Paulo und RlO de J~n61ro 
vor. Es würde zu weit fUhren, auf die Einzelheiten der 'Untersuchung 
einzugehen. Erwähnt sei die interessante .Fests~ellung, dass a~le ~iese 
Elemi-Arten obgleich die tammpflanzen Dloht emer Gattung, Ja DIch t 
einmal ei~er Familie angehören, eine Körpel'klasse, die Amyrine, 
gemeinsam enthalten. Diese myrine sind Gemische zweier isomerer 
A Utoh oIe der FOl'mel OJOH500. Das 1l1ani1a-Elemi enthält krystallisirte 
a-l\Ianila-Elemisäm'e Ga7II5G 0 1 , welohe bei 215 0 schmilzt, und 
amorphe ß-:Manila-Elemisäure OHR oO~ vom Sohmp. 75-76°, einen 
Bitterstoff Bryoidin 021H420a vom Schmp. 135,5° und Maneieresen 
OlJf300 . Das Yuoatan-Elemienthältnebenden Amyrinen Yuceleresen 
G28H 110, und das brasilianische und afrikanische Elemi enthalten 
neben den Am 'rinen amorphe Afelemisäure OHHoo0 4 vom Schmp. 97 
his 9 0 \md Afeleresen 30HS002' (Arch. Pharm. 1902.240,293.) s 

Beiträge l.ur Kenntniss der arsaparillwuTzeln. Von O. Hartwicb. 
(Aroh. Pharm. 1902. 240, 325.) 

8. Physiologische, medicinische Chemie. 
Amino ituren al Niilu' toffe für llie(lere Pflanzen. 
, Von O. Emmerling. 

Aus den Versuchen des Verf. geht hervor, dass nicht alle Ämino­
säuren von gewissen Sohimmelpilzen als Stickstoffquelle benutzt werden 
können, dass sich selbst sehr nahestehende Körper sehr versohiedell 
vorhalten und da s die Pilze selbst auch unter einauder grosse Ver­
sohiedenheit zeigen. Besonders hervorzuheben ist, dass von fJ.- und 
/1· Aminosäuren nur die ersteren Jährsubstanzen sind, aber auch nicht 
fU r alle Pilze; dagegen wachsen die bisher untersuohten Sohimmelpilze 
siimmtlioh auf der r-Aminobuttersäure, während die a -Säure nur ein 
schlechter Nährstoff ist. i-Leu in und Tyrosin bewirken nur sehr spär­
liches Waohsthum, und wenn man aut den Lösungen dieser letzteren 
häufig Pilzwucherungen beobachtet, so ist anzunehmen, dass "\ erun­
reinigungen vorliegen. - Von aromatischen Aminosäuren ist die 
((-Pyrrolidincarbonsäure meist günstig, vielfaoh auch Phenyl alanin. Ein 
ganz bemerkenswel·thes Beispiel für das verschiedene Verhalten von 
(1,- und p-Verbindungen bieten das Uüngst von E. Fischer und 
Leu hs synthetisoh dargestellte) Serin, die a-Amino-,1-oxypropionsänre, 
nnd das Isoserin, die ß-Amino-a-oxypropionsiiure. Ersteres ist für Schimmel­
pilze ein ausgezeichneter Nährstoff, letzteres veranlasst selbst nach langer 
Zeit keine Spur von Wachsthum. CD. med. Ges. Ber. 1902. 35, 22 9.) /j 
Unter llcJ1Uugen iiber die Arten der An nutzung (le ternitl'en 
Kohlell tore clurch die Vegeu1,biliell und l\Iikrobell. 3. Mittheilullg. 

Von P. Uaze. 
aohdem in der zweiten Mittheilung gezeigt war, dass der Pilz 

Eurotiopsis Gayoni den Invertzucker ausnutzt indem er ihn zunächst 
in Alkohol verwandelt, wird jetzt die Art der Assimilation von Glyoerin 
und Jllilohsäure, welche dieser Pflanze gleiohfalls als Kohlenstoffnahrung 
dienen können, untersucht. Die Verhältnisse der verbrauchten Nahrungs­
menge, der Gewichtszunahme des Pilzes, des Sauerstoffverbrauches und 
der Kohlensäur abgabe führen zu der Ansicht, dass Glycerin zunächst 
unter Abgabe von 2 Atomen Wasserstoff oxydirt wird; das Oxydations­
product konnte allerdings nicht naohgewiesen werden. Für die Assimilation 
der Milchsäure wird Bildung von Acetaldehyd wahrsoheinlich, entweder 
direct oder unter intermediärer Bildung von Aethylalkohol. (Ann. de 
l'Institut Pasteur 1902. 16, 433.) :p 

UntCl'SucJlUllgen über Pfeilgifte au Deu 
(IV. )fittheilung. 21) 

Von L. Brieger und G. Diesselhorst. 
Die Verf. haben die an den Spitzen und Schneiden der Giftpfeile 

der Wapogorra (welche in der Ulunga-Ebene im Südwesten von Deutsoh­
Ostafrika wohnen) befestigten harten, schwarzen Giftmassen untersucht. 
Dieses Gift ist ein Herzgift, von der gleichen Wirkung wie die Digitalis, 
eine Eigenschaft, welche dasselbe mit nllen bisher untersuchten ost.. 
afrikanisohen Pfeilgiften theilt. Die \ erf. isolirten zwei krystallinisohe 
Glykoside vom Schmelzp. 185-187(} (wasserfrei, bei 110° getrocknet) 
bezw. 175-181 0 , welche .heide giftig sind, ausserdem noch aus der 
~Iutterlauge ein amorphes, stark hygroskopisohes Glykosid. - In einer 
Tabelle sind dann die bisher bei der Untersuohung von Pfeilgiften aus 
Deutsch-Ostafrika ermittelten Thatsachen zusammengestellt. (D. chem. 
Ges. Bel'. 1902. 35, 2357.) ß 

Ueber die Synthe e der Hippur äure im Thier]cörpel'. 
(Vorläufige Mittheilung.) 

Von G. Bashford und W.Oramer. 
Die früheren Autoren hatten bei ihren Untersuchungen ganz über­

sehen, dass sie, falls die Synthese der HippurSäure aus Benzoesäure 
und Glykokoll ein Vorgang mechanisch-chemischer Natur war, in der 
intacten, so fein constrllirten iere ein viel vollkommeneres Werkzeug 
zur Herstellung von Hippursäure in der Hand hatten, als in der zer­
störten, so dass die in Bezug auf Hippursäurebildung negativen Resultate, 
die sio bei der zerstörten iere erhielten, möglioherweise auf rein 
mechanische Ursachen beruhen konnten. Die Verf. versuchten, diese 
Fehlerquelle dadurch zu umgehen, dass sie den .r ierenbrei und das mit 
Ben~oesäure und Glykokoll versetzte Blut unter gelinden Druck setzten. 
Aus 0,75 g Glykokoll und 1,22 g benzoesaurem Natrium wurden 0,07 g 
Krystal1e erhalten, welche die schön ausgebildeten Formen der Hippur­
säurekrystalle zeigten. Die Verf. schliessen aus ihren Versuchen, dass 
die Hippursäurobildung nicht als eine Function des Zelllebens der .r iere 
angesehen werden kann. Auch der Einwand, dass zwar das IJieren­
gewebe zerstört, das Protoplasma dagegen nooh lebend sei und der Process 
auf die Lebensthätigkeit des Pl'otoplasmas zurückgeführt werden müsse, 
wurde durch diese Versuche widerlegt. Die Verf. sind demnach der Ansioht, 
dass der Proeess ein durch einen Bestandtheil der Niere veranlasster 
Vorgang ohemischer atur ist. (Ztscbr. physiol. Ohem. 1902. 35, 324.) OJ 

Ueber clie Umwandlung <le Adenin im thierischen Organi UlU • 

Von Arthur Nioolaiel'. 
Die nach Eingabe von ~ denin in den ieren von Ratten a.bgelagerten 

Ooncrementeenthalten, wie Verf. schon frUher25) kurz mit heilte, 6-Amino-
2,8-dioxypurin. Diese ubsto.nz stimmt in vielen Eigensohaften mit der 
Harnsäure überein, besonders bezüglich der Löslichkeit in Alkalien uml 
Ammoniak, Beschaffenheit und Lösliohkeit der Baryum- und Silbersalze, 
Auftreten der l\Iurexidreaotion. Sie unterscheiden sich wesentlioh im 
Verhalten gegen Säuren und im Stickstoffgehalte. Immerhin ist es 
möglich, dass das Aminooxypurin auch im menschlichen Organismus 
unter pathologisohen Verhältnissen vorkommt und bisher für Harnsäure 
gehalten wurde. 1\1it diesbezüglichen ntersuchungen ist Verf. noch 
beschäftigt. (Ztschr. klin. Med. 1902. 45, 359.) sp 

Zur PJry iologie der Glykogellbildnug. 
Von Oscar Si mon . 

Verf. stellte von Neuem Versuche über die Glykogenbildlmg auS 
Leuein au, welche ergaben, dass, entgegen den Angaben Oohn s, weder 
aus dem dUl'cb Pankreasverdauung, noch aus dem durch Siiurespaltung 
a.us Oaseln gewonnenen Leuoin im Thierkörper Glykogenbild\mg statt­
findet. Dieses Resultat erscheint in ~ohem Grade befremdliCh, da Verf. 
im Leucin zum Mindesten einen indirecten Glykogenbildner im SinD() 
Oremer's vermuthete, als welcher sich Aspal'aginsliure und kohlensaures 
Ammonium erwiesen. Aus den Versuchen des Verf. geht aber zur Evidenz 
hervor, dass Leuein weder directer, nooh indireoter Glykogenbildner ist. 
Es ist zu bedenken, ob damit auch die Leuointheorie des Eiweisszuckera 
beim schweren Diabetes und beim Phlorhizinthier erschüttert wird. Dem 
Verf. scheint es gewagt, einen solchen Schluss zu ziehen. Auf dem 
Wege der erfütterung ist die Fmge der Zuckerbildung aus Leuci~ 
nicht zu entsoheiden . (ZtsChl·. physiol. Ohem. 1902. 35, 315.) W 

Ueber durch Pres ung 
gewollnenen Zellsaft de Bacillu pyo({yaneus neb t einer kurzen 
Mittlleilung über die Eimrirkung (le Drucke auf ßaktelien, 

Von Paul Krause. 
Ein nach der Methode von Buchner und Hahn gewonnener Press. 

saft enthält meist noch einige entwickelungsfähige Keime. Es zeigt. sich 
darin die Anwesenheit eines äusserst stark und schnell wirkenden proteo. 
lytischen Enzyms. Auch bewirkt; er augenblickliche lebhafte Zersetzung 
von Wasserstoffsuperoxyd. Eiweiss ist nur in geringer Menge vorhanden, 
Durch Eintrooknen bei 37° erhält man einen pulverisirbaren Trocken. 

2~) hem.-ZtO'. Repert. 1 99. 23, 316; 1900. 24 41 j 1902. 26, 109. 
~&) }lem.-Ztg. Repert. 1902. 26, 133 . • 
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rückstand, der dieselben Eigenschaften wie der Presssafh besitzt und 
Monate lang haltbar ist. Der Presssaft, auch durch Filtration von noch 
vorhandenen Keimen befreit, ruft bei Mäusen tödtliche Infection hervor, 
bei Meerschweinchen und Kaninchen nur vorübergehende Krankheits­
erscheinungen. Er schützt ferner Kaninchen vor dem Tode bei Milz­
brandinfection. Meerschweinchen bei gleichzeitiger Infection mit Typhus­
bacillen durch den Presssaft zu retten, gelang nicht, wohl aber in einem 
Falle, wo nur Typhustoxin verwendet wurde. - Versuche mit verschiedenen 
Bakterienculturen ergaben, dass dieselben durch Druck bis zu 500 at 
keine nennenswerthen Aenderungen ihrer biologischen Eigenschaften er-
leiden. (Oentralbl. Bakterio!. 1902. (I) 31, 671.) :p 

Deber c1ie Darstellung . 
einer specifisch wiJ.'kenc1en Substanz aus Typhusbakterieu. 

Von L. Brieger. 
Behandelt man Typhusbakterien zuerst mehrere Tage im Dunkeln 

mit durch Ammoniumbicarbonat und Ammoniumcarbonat schwach alkalisch 
gehaltenem, gesättigtem mmoniumsulfat, so geben sie beim Schütteln an 
mit Hülfe sehr verdünnter Natronlauge stets schwach alkalisch gehaltenes 
Wasser eine Substanz ab, die im Thierorganismus dem Serupl die 
Fähigkeit verleiht, Typhusbakterien zu agglutiniren , ohne dass es 
sohützende Eigenschaften erlangt. Das Nähere über die Wirkung dieser 
Substanz berichtet Sc h ü t z e. Ohemisch ist zu bemerken, dass die Sub­
stanz durch Trocknen im Vacuum anscheinend unverändert aus der 
Lösung gewonnen werden kann, dass sie Eiweissreactionen liefert, in 
Wasser äussel'st leicht löslich, in Alkohol unlöslich ist und aus wässeriger 
Lösung durch Ammoniumsulfat gefällt wird. Aus dem VerhJl-Iten des 
damit gewonnenen Immunserums geht hervor, dass für den Typhus­
bacillus die agglutinirenden Stoffe von den immunisirenden verschieden 
sind. (D. med. Wochenschr. 1902. 28, 477.) S)1 

Deber eiweis freie Diphtheriealltitoxin. 
Von Pröscher. 

Nach einem Verfahren, das an anderer Stelle geschildert werden 
soll, ist es dem Verf. gelungen, das Antitoxin völlig von Eiweiss zu 
"efreien, ohne dass es an Wirksamkeit verlor. Da die Zusammensetzung 
des so gereinigten Antitoxins einfacher sein dürfte als die von Eiweiss­
körpern, so hofft Verf., dass dessen Oonstitution nunmehr leichter auf­
geklärt werden könne. Immerhin muss die Moleculargrösse noch recht 
beträchtlich sein, da die Substanz nicht dialysirt. ~Iünchener medicin. 
Wochenschr. 1902. 4:9, 1176.) sp 

Zur Kenutni der Reactionell c1e normalen Pferde erum . 
Von Karl Landsteiner und Arturo Oalvo. 

I. Präcipitinreaction. Die Verf. behandelten Thiere (Kaninchen) 
mit Injectionen von fractionirtem Pferdeserum. In einer Versuchsreihe 
wurden die Niederschläge verwendet, welche im Serum durch Verdünnen 
mit Wasser und Einleiten von Kohlensäure entstehen, in einer anderen 
die Niederschläge bei fractionirter Sättigung, des Serums mit Ammonium­
sulfat nach dem Verfahren von Pick 20) . Beide Methoden gaben ähn­
liche Resultate. Die Ergebnisse zeigen, dass die beobachteten Präcipitin­
reactionen keineswegs gestatten, die verschiedenen, in den Lösungen 
vorhandenen Globuline (Euglobulin, Pseudoglobulin) von einander sicher 
zu unterscheiden, obwohl diese Lösungen dem Ammoniumsulfat gegen­
über sich recht verschieden verhalten. Aus den Versuchen dl'r Verf. 
scheint -ferner hervorzugehen, dass die präcipitablen Substanzen des 
Serums nicht einheitlich sind, sondern mehrere Körper mit verschiedenen 
Fällungsbedingungen. 1I. Agglu ti n irend e, an titoxische an ti­
fermentative, katalysirende Stoffe des normalen Pferde­
s erums. Mit den Fractionen des Pferdeserums, die nach der Ammomum­
sulfatmethode hergestellt wurden, liessen sich die dem normalen Serum 
zukommenden Agglutinationsreactionen hervorrufen. Es wirkte auf 
-eine Reihe verschiedener Blutkörperchen (Kaninchen, Mensch, :Meer­
schweinchen, Taube) bei gleicher Ooncentration die Euglobulinfraction 
stärker als die Pseudoglobulinfraction agglutinirend. Die Albuminlösung 
wirkte nur spurenweise und in grösseren Ooncentrationen, doch konnten 
-die Ven. bisher durch Umfällen diese geringe Wirkung nicht zum Ver­
schwinden bringen. Bei Bakterien, nämlich dem Typhus- und Oholera­
bacillus, war die Differenz der Lösungen in Rücksicht auf die Agglutination 
in gleichem Sinne nachzuweisen, wie bei den B~utkörJ?erchen. 'Yasserstoff­
superoxyd katalysirte das Pferdeserum. DIe antlfermentatlven Stoffe 
nehmen was ihre Fällbarkeit anbelangt, eine Ausnahmestellung unter 
-den wi~ksamen Stoffen des Serums ein. - Die in einem Nachtrage 
mitgetheilten Versuchsresultate zeigen auch, dass keine Uebe~e~sti~mung 
~wischen den präcipitablen Substanzen und den bekannten Elwelsskorpern 
-des Blutserums besteht. (Nach einges. Sep.-Abdr. aus Oentralb!. 
:Bakt. 1902. (I) 31, 781.) c 

Zur Chemie und Biologie der Eiwei skörper. 
Von F. Umber. 

Es wurde untersucht wie weit die einzelnen Bestandtheile des 
Eierklars zur Bildung sp~cifischer Präcipitine führen. Das Albumin 

ZG) \ ien. klin. Wochensc1ll'. 1901. 360. 

wurde in der nach TI 0 fm eis tel' dargestellten krystallin1schen Form 
angewendet, das Globulin durch mehrmaliges Aussalzen gereinigt. Dnbei 
trat einmal eine Umlagerung des zunächst amorph ausgofallenen Globulins 
in krystallinische, aus :rädelchen bestehende Körner ein. Mit; diosen 
Stoffen wurden Kaninchen vorbehandelt, und das von diesen Thieren 
gewonnene Serum wurde theils im Ganzen, theils in seinen einzelnen 
Bestandtheilen (Fibrinogen, Globulin und Albumin) auf fällende Eigen­
schaften gegenüber dem Ausgangsmateriale geprüft. Dabei zeigte sicb , 
dass das Serum aller bebandelten Thiere in verdÜDnten Eierklarlösungen, 
mehr oder weniger auoh in den Globulinlösungen, fllst niemals aber in 
den Albuminlösungen :riederscbläge hervorrief ; in einem Falle, wo dies 
eintrat, war das Thier mit Globulinlösung behandelt worden. Die 
fallende Eigenschaft fand sich niemals in den Albuminlö ungen des 
Serums, sondern beim Globulin und weniger ausgesprochen beim Fibl'inogen. 
Es wird aus diesen Versuchen geschlossen, dass die verschiedenen Eiweiss­
körper nicht als solche die Bildung specifischer Präcipitine hervorrufen 
dass ihnen vielmehr eiDe für die jeweilige Thierart specifische Substanz 
anhaftet. (Berl. klin. WochenschI'. 1902. 3~, 658.) Sl! 

Die Naclnvei unO' <les Brom im Harn und Speichel. 
Von eorgSticker. 

Verf. stellt fest , dass die bisher angegebenen Proben theils, be­
sonders bei Gegenwart von Jod, versagen, theils zu einer Täuschung 
durch die Anwesenheit von Rhodan führen. Er giebt einige Möglich­
keiten an, diese Uebelstände mehr oder weniger zu beseitigen empfiehlt 
aber schliesslich als sicherstes ein Vertahren von 0 ar not: Das Jod 
wird durch SchwefelSäure, welche mit salpetrigen Dämpfen geSil.ttigt ist, 
entbunden und mit einigen Tropfen Schwefelkohlenstoff ausgeschüttelt. 
Dann giesst man die Flüssigkeit in einen kleinen Kolben, fügt ein wenig 
Ohromsäure und Schwefelsäure hinzu, erwärmt bis zum Kochen und 
hält übel' die Oeffnung ein mit FluoresceÜllösung gelb gefiirbtes Filtrir­
l)apier. Dasselbe wild durch Spuren von Brom geröthet. Mit Hülfe 
dieser Methode liess sich feststellen, dass Brom normalerweise weder 
im Speichel, noch im Harne des Menschen noch in der Asche verschiedener 
Organe etc. (Gehirn, Leber, :riere, Schilddrüse, Muskeln) vorkommt. 
Erst nach Eingabe grösserer Mengen yon Bromkalium tritt es im Speichel 
auf und zwar schubweise, besonders nach längeren KallbewegllDgen. 
(Ztschr. klin. Med. 1902. 45, 440.) ~) 

Die phy.'iologi ehe Wirkung 
einiger rec1ncirtel' Pyrrolderiyate (pyrrolill, 11-lIfethylpyrl'oIidin). 

(Vorläufige Mittheilung.) 
Von F. W. Tunnicliffe und Otto Rosenheim. 

In Anbetracht der Aufschlüsse, welche uns die Ohemie über die 
Oonstitution der All{aloide aus der Atropin-, Oocrun- und Nicotingl'uppe 
gelietert hat, schien es von Wichtigkeit, die physiologische Wirkung 
des redueirten Kernes zu untersuchen, in der Annahme, dass dem 
charakteristischen chemischen Ringe eine eben solche physiologische Grund­
wirkung entspräche. Die Verf. ziehen aus ihren Untersuchungen folgende 
Schlüsse: J?ei heterocyklischen Fünf- und Sechsringen mit einem Stick­
stoffatome scheint sich die pharmakologische Wirkung proportional mit 
der Einführung von Wasserstoff zu steigern. n-:Methylpyrrolidin zeigt 
durch seine pharmakologische Wirkung seine chemische Verwandtschaft 
zum Nicotin, Atropin und OocaIn, ein Umstand, der von Interesse ist 
in Bezug auf den Zusammenhang zwischen chemischer Oonstitution und 

physiologischer Wirkung. Der Fünfring \) und seine Derivate 
.;X 

scheinen pharmakologisch charakterisirt zu sein durch die ihnen ge­
meinschaftliche lähmende Wirkung auf den peripherischen, herzhemmenden 
Mechanismus. Bei näherem Eingehen zeigt es sich, dass die wichtigsten 
Substanzen, denen eine solche Wirkung zukommt, ebenfalls durch die 
Gegenwart dieses Ringes charakterisirt sind. Beim Vergleiche der 
pharmakologischen Wirkung des Nicotinll mit der des n-l'IIethylpYlTolidins 
tritt hervor, dass die Wirkung des letzteren durch die Einführung einer 
Seitengruppe (in diesem Falle des an und für sich inactiven Pyridin­
ringes) bedeutend verstärkt wird. Es wird von Interesse. sein zu unter­
suchen, ob die Einführung einer Alkylgruppe eine ähnliche Wirkung 
hervorbringt. (Oentralbl. Physiol. 1902. 16, D3.) CI) 

Zur '" irklmg des Urotropins. 
Von Arthur Goetzl und Gottlieb Salus, 

Die bakterienwidrige Wirkung des Urotropins wjrd vielfach als 
Wirkung des abgespaltenen Formaldehydes betrachtet. Die Mengen 
freien Formaldehydes, die mittels der empfindlichen Methode von 
Jorissen im Harne nachgewiesen wel'den können, sind aber zu gering, 
um ihnen uusschliesslich oder auch nur vorwiegend die Wirkung zu­
schreiben zu können. Es ergab sich vielmehr, dass Urotropin als solches 
schon in o-proc. Lösung baktericid auf Bac. typhi, coli, proteus, Staphylo­
coccus pyogenes wirkt, in 3-proc. Lösung den Eintritt der ammoniakaliscben 
Hurngährung hemmt und bei 370 noch bessere Wirkungen als die vorher 
angeführten, bei Zimmertemperatur ermittelten, zeigt. Gegen den Typhus­
bacillus ist es besonders wirksam. Dagegen wird das Wachsthum von 
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Schimmelpilzen nicht beeinflusst. Gegenwart von Eiweiss hemmt die 
Urotropinwirkung nicht. Es werden ferner einige Versuche über die 
Löslichkeit harnsaurer Ooncremente in Urotropinlösung angegeben. Aus 
denselben ist aber nichts zu ersehen, da Angaben über die benutzten 
Flüssigkeitsmengen fehlen. (Ztschr. kUn. Med. 1902. 45, 427.) sp 

Uebel' Gicht und ihre Behandlung mit Chinasäure. 
Von Huber und Lichtenstein. 

Die Verf. berichten über Beobachtungen bei therapeutischer An­
wendung von Ohinasäureanhydrid, das als cu-Sidonal von den Ver­
einigten Ohemischen Werken in Obarlot~nbul'g in den Handel 
gebracht wird und vor der Ohinasäure sich durch das Fehlen des stark 
sauren Geschmackes auszeichnet. Der Erfolg war durchweg befriedigend, 
da die Schmerzen bedeutend gemildert wurden oder schnell ganz ver­
schwanden. Harnuntersuchungen bei 4 Patienten ergaben jedes Mal 
während der Medication deutliches Herabgehen der Harnsäureausscheidung. 
In einem Falle von Diabetes wurde auch wesentliche Verminderung der 
Zuckerausscheidung beobachtet; doch dürfte dies auf Zufall beruhen, 
da in mehreren anderen Fällen die Wirkung nicht eintrat. Zum Schlusse 
werden die theoretischen Anschauungen über die Art der Ohinasäure­
wirkung erörtert, wobei nichts Neues zu Tage gefördert wird. (Berl. 
klin. Wochensehr. 1902. 39, 654.) sp 

Da Ulwuen. 
Von Bardet und Ohevalier. 

Das von B ource t hergestellte Ulmaren, welches sich durch fast 
völlige Geruchlosigkeit auszeichnet, ist ein Gemenge von Salicylsäure­
estern hocbmolecularer aliphatischer Alkohole. Es bildet ein schweres, 
lichtbrechendes, leicht gelb-roth gefärbtes Oel, unter 760 mm Druck 
bei 287-242 0 siedend, und enthält 75 Proc. Salicylsäure. In Wasser 
ist es nahezu unlöslich, in Alkohol, Aether und Ohloroform löslich. Die 
alkoholische Lösung giebt mit Eisenchlorid schöne Violettfärbung. Thier­
versuche ergaben geringe Giftigkeit bei sehr leichter Resorption. Es 
wurden daraufhin zunächst an gesunden Mensohen Versuche über die 
Resorption und Elimination angestellt. Wird das Präparat in llIengen 
von 5 g auf die Haut gestrichen, so lässt sich Salicylsäure im Harne 
nach 8 Std. nachweisen; die Menge wächst bis zur 24. Stunde, und noch 
nach 48 Std. werden Spuren entdeckt. Das Ulmaren wurde ferner in 
einigen Fällen von Gelenkrheumatismus und derg1. angewendet. Es wird 
von der Haut reizlos vertr~en, belästigt nicht durch den Geruch und 
wirkt ebenso wie das in dieser Beziehung sehr unangenehme Methyl­
salicylat. Es scheint auch, dass man das neue Präparat ohne Bedenls:en 
innerlich verabreichen kann. (Bull. gen. Therap. 1902. 143, 929.) sp 

Ichthargan als Al1tigonorrhoicum. 
Von Friedrich Rudolf. 

Die 80 Proc. Ag enthaltende Ichthyolsilberverbindung ist zwar ebenso 
wenig wie andere Präparate ein absolut sicheres Specificum, hat sich aber 
in 75 Fällen als gutes Mittel erwiesen. (Wiener med. Pr. 1902A3, 1818.) sl' 

Die Behandlung der Malaria mit J odtinctur. 
Von K. J. Schulgin. 

erf. restimirt, dass Jodtinctur bei frisohen Malariafällen wenig 
wirksam ist und das Ohinin nicht ersetzen, wohl aber in der Wirkung 
verstärken kann. In Fällen, wo Vergrösserung der Milz eingetreten 
war, konnten gute Resultate verzeichnet werden. (Wojenno medizinski 
journal 1902. 80, 1724.) Cf, 

Stoffwechselversuch mit .A.leuronat. 
Von O. Virchow. 

Die Zusammensetzung des von H u n dha us en gelieferten Aleuronates 
ergab sich, wie folgt: Wasser 4,90 Proc., Asche 0,80 Proc., Aetherextraot 
1,41 Proc., Oollulose 0,06 Proc., ProteIn 82,87 Proc. (18,18 Proc. N), 
Stärke 10,86 Proc. Es wurden in einer viertägigen Versuchsperiode 
das Brot und Fleisoh der Vor- und Nachperiode in der sonst völlig 
gleichen Nahrung durch selbstgebackenes Aleuronatbrot ersetzt. Es wird 
die gute Resorption des Aleuronates, welche die der anderen Lebens­
mittel übersteigt, hervorgehoben. Während aber in der Vorperiode ein 
üeberwiegen der Stiokstoffeinfuhr über die Ausfuhr festzustellen, dem­
gemäss Stickstoffansatz anzunehmen war, ergab sich in der Haupt- und 
auch in der Nacliperiode das Umgekehrte. Verf. führt dies wohl mit 
Recht auf die wesentlich niedrigere Calorienzufuhr (ca. 800 Oalorien), 
veranlasst durch den geringeren Fettgehalt der Nahrung, in der Haupt­
periode, zurück. (Allgem. med. Centralztg. 1902. 71, 699.) 

Die Werthe würden ;edmfall& bes,er vergleichbar sein, wenn da, Fettdeftcit 
gedecl.."f, wOf'den wäre. Andererseit8 ist bei der JJeurtheilung der Ruorption :u 'Be­
achten, dals die Ge,ammttlahrrmg,menge, und zwar gerade an stickltoffrcicher Nahrung 
UIII ca. 300 f verringert war, was an ,,'ch eine Erleichterung der RuorptWn bedeutet: 
Derartige .Bit/toBt/de Uu,m sich allerding, gege,~ manche der neueren Stoffwechul-
versuche tI·heben. Ip 

. Da Nährpräparat 
"AIcal'1lo e" und seine diätetiscll-therapeutische Bedeutung. 

Von J. Arnold Goldmann. 
Da von A. Hiler dargestellte Nährpräparat "Alcarnose" besitzt 

einen Gehalt von 28,6 Proo. verdautem Eiweiss (Albumosen), 66,8 Proc. 

verdauten Kohlenhydraten (Maltose u. a.), 17,7 Proc. Fett (in fein emulgirter 
Form), 3,4 Proc. löslichen Nährsalzen (einschliesslich Kaliumphosphat. 
und Eisen). Alcarnose ist naoh den in der Pra~;s des Ven. ge­
machten Erfahrungen ein ausgezeiohnetes Diäteticum, welches sowohl 
bei gesunden, aber in der Ernährung zurückgebliebenen Personen, als 
auch bei acut und chronisch Kranken mit schlechter Verdauungsthätigkeitr 
bei Reconvalescenten und sonst physisch Herabgekommenen, ebenso beil 
ungenügender Lactation stillender Frauen mit nachweislich bestem Er­
folge verwendet werden kann. . (Nach einges. Sep.-Abdr. aus Therap.. 
Monats!l. 1902.) c 

Kol1lenhy<1ratfreies Brot für Zuckerkranke (Anamyl -Bl'ot). 
Von L. Sarason. 

Verf. ging bei der Herstellung seines neuen Brotes von der Mandef 
bezw. vom Mandelmehl aus, suchte dem Brote einen Brotgeschmack zu 
verleihen und die in der Mandel vorhandenen ca. 7 Proc. Zuckerstoffe. 
ganz zu beseitigen. Schon durch Mischen des Mandelmehles mit 20 Proc_ 
Roborat und Hinzufügung von etwas Salz wird der Geschmack des Ge­
bäckes etwas mehr brotartig ; jedenfalls macht die Umwandlung der 
Mischung in einen normalen elastischen Teig in Folge des Roborat­
gehnites keine Schwierigkeiten. m aber dem Gebäcke wirklichen Brot­
geschmack zu ertheilen, teigte Verf. die Roborat-Mandelmehlmischung 
nicht mit einfachem Wasser an, sondern mit "Sauerwasser", das er 
sich in der Art herstellte, dass er kräftig gegohrenen Sauerteig in 
Wasser vertheilte, absitzen liess und auf diese Weise das Wasser mit. 
den aromatischen und schmeckenden Stoffen des Sauerteiges sättigte. 
Um den .;lucker der Mandeln zu beseitigen, setzte Verf. den Teig mit. 
Hefe an, liess so lange gähren, bis der Teig wieder zusammenfiel, und 
arbeitete ihn dann vor dem Backen noch einmal durch. Ven. nennt sein 
Brot An amyl- Bro t. (Nach einges. Sep. - Abdr. aus D. Medicinal-
Ztg. 1902, No. 52.) C 

Die Zusammensetzung des Oolostrums. Von Walther F. Sutherst_ 
(Ohem. News 1902. 86, 1.) 

Ueber den Eisengehalt der Leberzellen des Menschen. Von P. 
Bielfeld. (Beitr. chem. Physiol. u. Pathol. 1902. 2, 251.) 

,Veitere Untersuchungen über die Wirkung baktericider Immunsera. 
Von Friedr. Wechsberg. (Wien er klin. Wochensehr. 1902. 15, 720.) 

Ueber das Vorkommen von Profermenten in kranken Magen und 
ihre Ueberfübrung in Fermente durch stärkere Salzsäurelösungen. Von 
Jos. Weidenbaum. (Therapie Gegw. 1902. 4 ,800.) 

Die therapeutische Anwendung des Wasserstoffsuperoxydes. Von 
". Nowikow. (Wojenno medizin ski journal 1902. 80, 1488.) 

9. Hygiene. Bakteriologie. 
Ueber die Verstärkung <leI' Desinfect ionswirkung 

des Formaldehyds durch allseitigen kün tUchen Innenwind. 
Von Eugen Ma.yer und Heinrich Wolpel't. 

Bei allen gebräuchlichen Apparaten wird die Hauptmenge des Form­
aldehyds gegen die Decke des Raumes geführt, während gerade der 
untere Theil der Desinfection besonders bedarf. Lässt man einen Ventilator 
im Raume betreiben, so ist die Vertheilung der Wirkung, obwohl die 
Luft sehr gründlich durchmischt wird, noch ungleichmässigel', der 
Formaldehyd wird vorwiegend von dem Fussboden und den Gegen­
stänaen in der Ricbtung des erzeugten Windes in Beschlag genommen. 
Ausserordentlich günstige Resultate werden dagegen erhalten, wenn der 
Ventilator auf einer durch ein Federuhrwerk in Rotation versetzten 
Scheibe montirt wurde. (Arch. Hyg. 1902. 43, 171.) S'p 

Ueber den Einfluss der 
Lufttomperatur auf <1ie Desinfecti oJ1swil'kung des Formalde])y<1s. 

Von Eugen Mayer und Heinrich Wolpert: 
Eine wesentliche Erhöhung der Wirkung wird bei höherer Tem­

peratur beobachtet. Es wird daher empfohlen, falls nioht die Luft­
temperatur an sich genügend hoch ist, wie im Hochsommer, den Raum 
durch Reizung, event. mit Kokskörben und dergl., auf etwa 800 zu bringen. 
Da in der Nähe der Heizkörper in Folge der Lufttrockenheit die 
Desinfectionswirkung geschwächt werden kann', soll die erforderliche 
Erwärmung des Raumes thunliohst schon am Tage vor der Desinfection 
erfolgen. (Arch. Hyg. 1902. 43, 221.) sp 

U eber das Vorkommen . 
löslicher AntimoJ1verbin<1ungen in Kleidung stoffen. 

Von K. B. Lehmann und Franz Goebel. 
Es sind früher wiederholt Erkrankungen der Haut beobachtet worden, 

welche auf Antimon, das aus nachlässig gebeizten Zeugen l'esorbirt war, 
zurüokgeführt werden mussten. Hierin ist nach den Untersuchungen 
der Verf., die sich auf 41 Proben baumwollener und wollener gefarbter 
Stoffe erstreckten, eine offenbare Besserung eingetreten. Es konnten 
darin niemals nennenswerthe Mengen wasserlöslicher Antimonverbindungen 
festgestellt werden. Die höohsten gefundenen Mengen betrugen 0,1-0,3 mg 
in.100 qcm Stoff. (Arch. Hyg. 1902. 43, 116.) sp 
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Die Ur nchen 
des Rübengeschmackes und ·geruches in der Milch und Buttel'. 

Von Th. Gruber. 
Das Auftreten des Rübengeruohes in der Butter, die behufs Conservirung 

in sohwaoher Koohsalzlösung aufbewahrt wurde, veranlasste das bakterio­
logisohe Laboratorium der Kieler Versuohsstation, der Saohe näher zu 

. treten, und es gelang, ein Baoterium rein zu züohten, das der Butter 
einen Rübengeruoh verlieh. Die Intensität dieses Geruohes und Gesohmaokes 
konnte duroh Zusatz gewisser Erdbakterien bedeutend erhöht werden. 
Später ist nooh dargethan, dass die Senfoie und senfolartigen Körper 
der Rüben absolut in keinem Zusammenhange stehen mit dem Auftreten 
des Rübengeruohes. Die Bakterien, welohe den Rübengeruoh erzeugen 
(Pseudomonus Carotae) gehören zu der Gruppe der fluoresoirenden, 
bewegliohen Baoillenart und bilden keine Dauerformen, keine Sporen. 
Duroh Anwendung von grosser Hitze büssen sie ihre Lebensfähigkeit 
nioht ein, sie bleiben in der Miloh erhalten und üben dann duroh ihre 
Keimung und weitere Vermehrung durohgreifende Zersetzungen in der 
Miloh aus. Aus den Versuohen über die Widerstandsfähigkeit von 
Pseudomonus Carotae geht hervor, dass eine Erhitzung wli.hrend 
1/2 Minute bei 80 0 C. und eine momentane Erhitzung bei 85 0 C. genügt, 
um sämmtliohe Keime zu verniohten. Die Pasteurisirung in der Praxis 
bei auftretendem Rübengeruohe ist das einzige Mittel, diesen Milohfehler 
nioht in die Butter hineinzusohleppen. Der Pasteurisirung des Rahmes 
muss eine mögliohst niedere Abkiihlung und letzterer eine kräftige 
Säuerung folgen, was durch Anwendung von guten Reinculturen leioht 
erzielt werden kann. (D. landw. Presse 1902. 29, 446.) w 

Zur 'WirlnUlg des Aethylalkoltol nuf lUikrool'gani lion. 
Von Germund Wirgin. 

Es wurde, bcsonders mit Rüoksioht auf die oonservirende Wirkung 
des Alkohols in Nahrungs- und Genussmitteln, der Einfluss geringer 
Conoentrationen, unterhalb 10 Proc., auf Bakterien untersucht. Aus der 
ausführliohen Arbeit können nur die hauptsäohliohsten Resultate hervor­
ge40ben werden. Es zeigte sioh, dass sohon von 0,1 Proc. an Alkohol 
die Entwiokelung fallt aller untersuohten Bakterien beeinträohtigte; die 
'Wirkung war aber sehr schwaoh und nur vorübergehend. Sie wird mit 
zunehmendem Alkoholgehalte stärker, allmälioh gewinnt aber das Waohs­
thum immer wieder annähernd denselben Grad wie in den Controlproben. 
Dies geht bei einzelnen Bakterien bis zu 4 Proo., während andere sohon 
von 1 Proc. an deutliohe Hemmung erlahren. Entwickelung findet stets 
nooh bei 5 Proo., meist sogar nooh bei 6,5 Proo. und für einzelne 
Bakterien bei nooh höherem Gehalte statt. Bei 10 Proo. vermoohte aber 
keiner der untersuchten Mikroben mehr sich zu entwickeln. Das Keimen 
von Milzörandsporen wird leiohter gehemmt als die Entwickelung der 
Bacillen. Bezüglioh des Einflusses von höherer Temperatur auf dje 
Alkoholwirkung gilt die B eh ri n g 'sohe Regel nur theilweise. Farbstoff­
bildung von Prodigiosus und Pyooyaneus wurde sohon duroh kleinste 
Mengen Alkohol verringert, aber erst bei Conoentrationen, welche denen 
der vollständigen Entwickelungshemmung naheHegen, gänzlioh verhindert. 
Auf manche Bakterien, z. B. Essigbakterien, wirkt Alkohol noch bei 
5-7 Proo. fördernd. Eine Gewöhnung an den Alkohol duroh Cultur 
in Medien mit immer steigendem Gehalte, wie Laurent angiebt, konnte 
nioht festgestellt werden. (Ztsohr. Hyg. 1902. 40, 307.) Y,J 

Die Beziehuugon der 
Babes-Erllst' chen Körperchen zu der Virulenz der Bakterien. 

Von Sohumburg. 
Verf. geht von der Ansioht aus, dass, wenn die von Wo ith e und 

Marx behaupteten Beziehungen wirklioh vorliegen, die bei sohweren 
Fällen von Infeotion iS,olirten Bakterien reioher an den genannten 
Körperchen sein müssen, als die von leiohten Erkrankungen. Bei einer 
grossen Zahl bakterieller Erkrankungen wurde die Untersuchung duroh­
geführt, und es ergab sioh, dass allerdings im Ganzen eine verhältniss­
miissig grössere Zahl schwerer als leichter Fälle Bakterien mit reiohliohem 
Körperchengehalte liefe~e. Es fanden sich aber selbst bei schwerem 
Verlaufe der Erkrankung wiederholt Bakterien, die keinen oder nur 
miissigen Gehalt aufwiesen, so dass ein strenger Zusammenhang fehlt. 
(Centrnlbl. Bakterio!. 1902. [I) 31, 694.) 

Die Ansicht des Vet,/. ißt kel'no nothwendigB Folge d~ Theorie. Wenn die 
~lJrnclim. eitle AI/sammlung des di~ Virule~:: bedil/ger:de~l Stoffe8 vorstellen,. 80 klJnnm 
8lB docl~ m Folge det· Auailbung Ihrer Wlrku'lg, dlB SIch aurch Amsclletdung eben 
diese& Stoffelt erst bekutldm kann, ve,·schwinden. Aehfllicltes ist fill' fermentbildmde 
KlJrperzellm durch Heidenhain u. A.. festge&tellt. sp 

Zur Physiologie der Sporenbildung der Baoillen, nebst Bemerkungen 
zum Waohsthum einiger Anaeroben. Von TeYsi Matzusohita. (Arch. 
Hyg. 1902. 43, 267.) 

Chlorkalklösung als Antiseptioum bei den Brandwunden. Von 
Franz Tiohy. (D. med. Woohensohr. 1902. 2 ) 529.) 

Bakteriologisohe Untersuchungen der Abwässerreinigungsanlage in 
Ames. Von L. H. Pa m m e 1. (Centralbl. Bakterio!. 1902. [TI] 9, 89.) 

Infectionsversuohe mit einigen Uredineen. Von Fr. Bub a k. 
(Centralbl. Bakterio!. 1902. [II] 9, 126.) 

12. Technologie. 
Ueber eiue neue Holzuutersuchuug -Methode. 

Von Joseph Schorstein. 
Die Methode des Verf. beruht auf der Feststellung Ro bert Hartig s, 

dass eine Reihe von Hautpilzen (Hymenomyceten) in den Anfangsstadien 
der Holzzersetzungen eine hervorragende Rolle spieleu , ferner auf der 
Beobaohtung Fried rioh Czapek s , dass die Hyphen Enzyme absondern, 
die eine eben solohe Wirkung auf das Holz ausüben wie der Pilz selbst. 
Zur Bestimmung von dauerhaftem und minderwerthigem Holze sohneidet 
man etwa 1 om hohe oheibeu (Seotoren) aus den zu untersuohenden 
Bauhölzern, und zwar 2 anatomisoh gleichwerthige . Stüoke von jcder 
Sorte, deren eines mit den Culturen genannter Pilze (z. B. mit Luftmyoelen) 
bei Gegenwart von Feuohtigkeit zusammengebraoht wird, während man 
das andere einstweilen trooken aufbewahrt. Wenn man danaeh alle Probe­
stüoke raspelt und mit 10-proo. Natronlauge extl'ahirt, so kann man duroh 
die Tollens'sohe Pentosanbestimmung die Untersohiede zwisohen den 
bezügliohen Xylan gehalten der normalen und verpilzten Hölzet' fi oden, 
da das Xylan in dem Holze von den Pilzen aufgezehrt wird. (Naoh 
einges. Sep.-Abdr. aus der Wiener Abendpost 1902, No. 147.) c 

Uebel' 'l'orfkoks. 
Von A. N. :Mitinski. 

Naoh einem historischen Uebet'blioke der Torfverkokung geht 
Verf. auf das Verfahren von Ziegler über, naoh welohem dio Krons­
fabrik in Redkino arbeitet. Die Verkokung des Torfes nebst "der Vor­
werthung der Nebenproduote sei vom ökonomischen Standpunkto aus 
nooh nioht geklärt, und es könne einstweilen angenommen werdon, dass 
die Ausnutzung der letzteren den Koks um 4-5 Kop. pro 1 Pud ver­
billigen könnte, wobei auoh mehr theoretisohe Speoulationen Zll Grunde 
zu liegen scheinen. Der Torfkoks würde hauptsäohlioh als Ersatz der 

..ij:olzkohle in den Stuben öfen verwendet werden, und da er sehr poröS 
und leioht ist, so müsste. er, um transportfähig zu werden, briquettirt 
\Verden. Gegen den sogen. "braunen" Koks verhält sioh Verf. sehr 
skeptisch. (Cbimik 1902. 2, 551.) a 

Einiges übel' die 'l'ol'frerworthuug. 
Von M. Witlich. 

Das Interesse an der Verwerthung des Torfes sei angefacht duroh 
Auftreten neuer Bearbeitungsmethoden und hoher Preise für Bronnstoffe ; 
wo dies nioht vorhanden sei, fehle die Beachtung für den Torf. Es 
sei aber ein Naturproduot ohne festen Marktwerth und habe sich als 
Bl'onnstoff bisher keine selbstständige Stellung erworben. Sein Ver­
kaufspreis werde regulirt durch den erzeugbaren Wärmeeffeot. Mit 
geringer Abweichung gleiohen 100 Pud guten lilfttrockenen Torfes 
45 Pud Steinkohle und 100 Pud Holz; der iiquivalente Preis werde 
aber nioht bezahlt, da die Arbeit des Heizens theurer ist und das Material 
selbst Unzuträgliohkeiten mit sieh bringt, und der Torf muss daher 
zu billigeren Preisen .angeboten werden. Hierbei komme man 'an die 
Grenze, wo sioh eine Torftndustrie nicht mehr lohnt. Der Selbst­
kostenpreis beträgt in Russland 2,5-3,5 Kop. pro 1 Pud. Der erste 
Preis gilt für schweren Torf, wie er nur selten vorkommt. Will man 
bei diesem Gestehungspreise den Torf rilit 7 Kop. und mit Gewinn ver­
kaufen, so verträgt er nur einen geringfügigen Transport per Aohse. 
Der Transport mit der Eisenbahn ist wenig lohnend, da das Aussehen 
dureh Besohädigung leidet. Fabriken kommen für den Torfoonsum 
kaum in Betraeht.' Im Weiteren vergleicht Ven. die Preise für Holz 
und Torf in Liv- und Estland. Auf die Briquettesfabrikation übergehend, 
berührt Verf. die neueren Verfahren und bespricht die Kronsfabrik in 
Redkino (vergi. v01'stehendes Referat), die naoh dem Zi egler'sohen 
Verfahren al"beitet und als Musterfabrik errichtet ist, indem er ausführt, 
dass die Anlage mit 2 Oefen 75 000 Rb!. kostet, die ganze Fabrikation 
soll sich aber erst bei 8 Oefen und einer Verarbeitung von 4 Mil!. 
Pud Masohinentorf jährlioh lohnen. Die Ausbente für halbverkohlton 
Torf ist 50 Proo.) für Torfkoks 33 Proo. Nebenbei werden Theer und 
Theerwasser gewonnen. Die Anlagen in Redkino haben bisher 
660000 Rbl. gekostet. Auch für die Verfahren von Rosendahl, 
Eklund, Fritz Sohöning und des Grafen Sohwerin dürften die 
Aussichten. gleich sein; sie liefern brauchbares 1\faterial, aber zu hohen 
Preisen. Als Sohlussergebniss der Erfahrung der letzten Jahre, sagt 
Verf., bestehe auoh heute nooh zu Reoht die Ansioht, dass eine Torf­
industrie zur Gewinnung von Heizmaterial nur auf Grund einer rationellen 
Herstellung von Stich- und Presstorf betrieben wer(1en kann, wobei als 
Consumenten nur die näohsten Naohbarn in Betraoht kommen können. -
Weiter erwähnt Verf. die Verwendung des Torfes zum Einstreuen, Ver­
arbeiten zn Stoffen und Watte und die Versuohe zur Erzeugung von 
Alkohol. Für die Verarbeitung von Torf zu Verbandstoffen, Pappe und 
Mull existirt in Nordlivland eine Fabrik, der ein gutes Prosperiren 
nicht abgesproohen wird. Zum Schluss äussert sich Verf. dahin, . dass 
die Torfveredelungsmethoden für die baltisohen Verhältnisse negative 
Resultate geben müssen. Die zweokmässigste Torfverwerthung sei in der 
Landwirlhsohaft als Einstreu und Bre,nnstoff in Form von Stich- und 
Presstorf. Aussicht hätte noch eine Verwendung als Brennstoff für 
Kraftoentralen. (Landwirthsch. Beib!. der St. Petersb. Ztg. 1902. 41.) a 
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Die Entstehung der Bl'annkol1lcnbl'iquettes. Steffen's neues Saftgewinnungsyerfaltren. 

Von C. Kegel. Von Aulard. 
In der Bl'iquettcs·Technik ist bis jetzt die Frage noch nicht genügend Verf. hat sich vergeblich bemüht, die von SteHen versprochenen 

beantwortet wie weit der Bitumen- und Wassergebalt , ferner die Erfolge zu erzielen, konnte diese aber auf keine Weise erreicben, und 
chemischen' und pbysikalischen Eigenschaften der Braunkohle auf die die gereinigten Säfte zeigten nur 1:-1,5 0 höhere. Quotienten als die 
:E'ähigkeit der Koble, obne Bindemittelzusatz feste Briquettes zu bilden, ursprünglichen. Gerade weil er ein Bewunderer der früheren Erfindungen 
von Einil.uss ist. Die norddeutsche Koble bedarf keines Bindemittels; von S teff en \var, hält er es für seine Pßicht, vor solchen problematischen 
der Bitumengehalt scheint die Briquettesbildung zu bewirken, und es Versprechungen zu warnon, namentlich mit Rücksicht ,:uf den grossen, 
finden sich Angaben, dass der Koblenwasserstoffgehalt zwischen 4-6 mebrere Pl'ocente betragenden, gar nicbt zu rechtfertigenden Zucker-
und 13 -14 Proc. schwanken müsse. Verf. zeigt , dass auch beisse verlust bei diesem Verfahren. (Sucr. BeIge 1902. 30, 513.) l. 
Briquettes fest und hart sind, während man annebmen sollte, dass ein Lcuconostoe in RübcllsMteu. 
hoher Bitumengehalt sie weich mache, und dass die Festigkeit und 
Widerstandsflihigkeit der Briquettes im umgekehrten Verhältnisse zum 
Bitumengehalte steht. Die Erscheinungen der Bricluettirung führen 
dnrauf, dass die Briquettesbildung auf eine Moleculal'oberßächenanziehung 
der Staubtheilchen zurückzuführen ist, bei welcher nur die Porosität und 
Sprödigkeit der Kohle von Einflnss ist. Dichte Kohlen sind meist spröde 
und hart, poröse Kohlen meist weich und milde. Das Verhältniss von 
Sprödigkeit und Porosität bedingt den Wassergehalt und die erforderliche 
Feinheit des Trockengutes deI' zu verpressenden Kohle. Eine sprödere 
Kohle bedarf eines höheren Wassergehaltes als ,veichere. Knorpelige 
Kohlen obne Staub bilden überhaupt keine Briquettes, Staubkohlen allein 
ohne Knorpel meist aber auch keine guten festen. Der Staub kann dem­
nach nicht allein die Briquettesbildung bewirken. Knorpel und Staub 
müssen gut gemischt sejn. ebertrocknete Staubkohle giebt nie eine 
Briquette, dagegen wirken bei zu feuchtem Staube die Knorpel als 
] lussigkeitsausgleicher. Eine sehr zweckmässige Einrichtung, um die 
Knorpel völlig zu trocknen, ohne den Staub zu übertrocknen , ist 
der Zeitzer TeUerofen mit 1IIann 'scher Patent- Staubabsiebung. Von 
technischer Wichtigkeit ist noch die Höhe des Buckels und die Länge 
des Presscanales. (Glückauf 1902. 38-, 645.) '1J 

Ueber die Lö liebkeit 
1'on Berliner Blau unter gewi sen Bedingungen. 

Von Ch. Coffignier. 
In Folge von Analysen englischer Grüne (Gemiscbe aus Berliner 

Blau, Chromgelb und BaryumsuHat) konnte Verf. feststellen, dass beim 
Behandeln dieser Grüne' mit einem Gemische aus gleichen Theilen Salz­
säure und Aethylalkohol das Berliner Blau eine Lösung einging, ohne 
dieso zu färben j es b1ieb als Rückstand nur Bnryumsulfat und Blei­
chlorid zurück. Verf. hat daher den Grund dieser lösenden Wirku~g 
zu erfahl'ell gesucht. Dabei hat sich ergeben, dass Gemische aus gleichen 
Volumina Salzsäure und den hauptsächlichen Alkoholen der Fettreihe 
ziemlich bedenkliche Mengen von Berliner Blau lösen. Aethylalkohol 
liefert eine Lösung, welche bald das Blau absetzt. Die anderen Alkoholl3 
d~gegen geben Lösungen, welche mehrere Wochen unverändert auf­
bewahrt werden können. Das Charakteristische ' aller dieser Lösungen 
ist die leichte 'Fällbarkeit des Blaues durch Zusatz einer gerlogen Menge 
Vhsser. Daher dürften mit trockenem Chlorwasserstoffgase gesä.ttigte 
Alkohole ein viel grösseres Lösungsvermögen ausüben. (Bull. Soc. Chim. 
1902. 3. SeI'. 27, 696.) r 

Neue Zuckerfabl'ikations· Yerfahl'en. 
Von Lafeuille. 

RUben odor Rohr sollen gleich auf dem Felde geschnitzelt und in 
sw.bilen oder transporw.blen (zerlegbaren) Trockenöfen, auf Riemen ohne 
'Endo laufend, durch Feuergase, heisse Luft oder Sonnenwärme getrocknet 
werden. Die Schnitte laugt man systematisch mit möglichst- wenig 
kaltem Wasser aus und erhält concentrirte, leicht völlig zu reinigende 
Säfte, die einerseits sofort allen Zucker als Raffinade, andererseits einen 
Jdeinell Rest Speisesirup liefern. (Bull. Ass. Chim. 1902. 19, 1337.) 

Bti dtl' praktischen AUlführung dieses Verfalll'etls dürfte der Erfinder noch 
tWI mallche Illusionen iirmer tee"dm I }. 

Lafeuille's Trockenverfallren. 
Von Aulard. 

. Naeh diesem Verfahren werden Rüben- oder Robrsehnitzel auf end­
losen Bändern, in Trommeln ete. in mehreren Absä.tzen o-etrocknet indem 
man sio z. B. von 400 - 600 0 heissen Feuergasen du~chstreich~n lässt 
bis sie nur mehr 60-75 Proc. Feuchtigkeit haben, dann von 200-300~ 
heissen bi~ 40 P:-oc. und. sc~liesslich von 150 0 heissen bis zur völligen 
TrockenheIt. Diese beliebIg haltbaren und transportirbaren Schnitte 
werden in passenden Apparaten einer systematischen Auslaugung mit 
Wasser von 80 0 unterworfen und liefern 25 - 30 0 Be. schwere Säfte 
von solcher Reinheit, dass man sie (ohne weitere Reinigung und Ein­
dampfung!) direct auf Raffinade verarbeiten kann. Verf, glaubt an eine 
grosse Zukunft dieses Verfahrens und giebt an es werde in Tortosa 
und -in Parma bereits eingerichtet. (Sucr. Belge' 1902. 30, 514.) 

Utlt.er viel gÜ/lstigc,:en Bedingul,gt!1 al8 den heutigen haben alle iiltertm Vel'­
fa.~ren .dle8~r./l~t . ~uf d~e IJa~tr t:crsag~; ~I'e S.chw.ien'g.keiten der Auslaugmlg ulld 
dl.e 0,_uvellt~88Jgkt:lt de/ QUotl.~tm, wie 81e 81ch sn eitler grOBsen Fabrik zeigt8", 
dIe bu vor mcht all:u, langt!· ~elt flach ~em Trockellverfahren o,"beitetc, mahtletl zu 
gam: bUotuleru' Poralcht gegenüber derle. Vet'ßprechun~en, l. 

Von Abraham. 
Verf. hält das Vorkommen dieses Pilzes für ein sehr allgemeines 

und glaubt, man sollte ihn gemäss den Principien Pettenkofer's (sie!) 
bekämpfen, indem man Fabrikationsbedingungen einhält, die ihm Leben 
und Vermehrung unmöglich machen j so z. B. soll man sämmtliche Säfte 
stets oberhalb 43 0 erhalten, was freilich gute Isolirungen (namentlich 
der Diffusion) erfordert. Ferner kann man die Wände der Difl'useure 
mit fein gepulvertem l!'lussspathe bestreichen, der sich allmälich im sauren 
Safte auflöst und die Mikl'oben tödtet (? ?). Zuweilen scheinen schon 
die Rüben Dextran zu enthalten, dann hat man die Auslaugung nicht 
zu weit zu treiben und wird trotzdem mehr Zucker und weniger Melasse 
erübrigen. (Centralbl. Zuckerind. 1902. 10, 886.) 

IJie TI ichtigkeit guter I60lirrmg der DifJ'ttscure wird allerdings in vielen Fabriken 
arg vel'nacMiissigt. in Oesterreich kmnt man sie liingst, ulld U1'banek liess sie 
sich schOll U!1l 1875 patelltiren. l. 

U eber Diffusiousvcrluste. 
Von Claassen. 

Abraham's Theorien über unbestimmbare Verluste in der Diffusion, 
in wesentlichem Zusammenhange mit der Thätigkeit .von Leuconostoc, 
sind unbewiesen und anfechtbar, wahrscheinlich sogar grundfalsch. 
(Centralbl. Zuckerind. 1902. 10, 935.) l. 

Behandluug der GrÜush'uI)e. 
Von Mittelman. 

Verf. empfiehlt die gründliohe mechanische Filtration und chemische 
Reinigung dieser Sirupe. Zu letzterem Zwecke eigneli sich besonders 
die "Hydrosulfitation" nach Ran s on, deren Erfolge sich allerdings 
nicht zahlenmässig, sondern nur durch grössere Leicht:ß.üssigkeit und 
bessereKl'ystallisation der Klären äussern. (BqJJ..Ass.Cmm.1902.19,1316.)l. 

Verarbeitung von Nacllpro(luet auf Erstpl'oduct. 
Von Meyer. 

Ved. waTnt auf Grund der Erfahrungen in der Raffinerie Tangermünde 
vor derartigen, in Rohzuckerfahriken immer noch beliebten Verfahren, 
die in jeder Hinsicht minderwerthige, wenig krystallisaliions- und wider­
standsfähige, daher auch um 10- 30 Pf fÜl' 1 dz geringer zu bewerthende 
Rohzucker ergeben. (D. Zuckerind. 19~.2. 2G, 936.) l. 

Strolltiumsaccllarat aus Entzuekerungslaugen. 
Von Wolfmann. 

Die klare braune Lauge, einige Zeit bei 700 erhalten oder unter 
gelindem Ueberdrucke eingedampft, scheidet eine Masse ab, die sich bei 
näherer Untersuchung als Gemenge von Bisaccharat und Strontianhydrat 
erwies, gemengt mit schwer löslichen und schwierig auswaschbaren 
Strontianverbindungen gummöser Stoffe. Während das gereinigte Betriebs­
saccharat sich beim Eintragen in 10-proc.Zucker- oderSalmiaklösung sofort 
löst, braucht bei 0,7 at gefälltes Saccharat 4 bezw. 21/ 2 Std. und bei 70° 
ohne Druck gefälltes etwas weniger j durch Zusatz von etwas brauner Lauge 
wird die Löslichkeit merklich gesteigert. (Ztschr.Zuckerind.1902.52,585.) J. 

Zuckol'fabrikation in Austl'alien. 
Diese Industrie ist in gutem Aufschwunge begriffen und dül'fte für 

das Land von hoher Wichtigkeit \verden; auch für den Rübenbau sind 
viele Gegenden Australiens sehr geeignet. (Int. Sug.Journ.1902. 4,36!).) l. 

Zur Haltbarkeit der Kalksandsteine bei Schadenfeuer. Von M. Glase­
:t;lapp. (Rigaer Ind.-Ztg. 1902. 28, 130.) 

Ablagerungen in Rückdampfleitungen. Von Wo I fman n. (0. Zucker-
ind. 1902. 2G, 106 .) 

Der Robsaft-Ueberhitzer. Von N elle, CD. Zuckerind. 1902.26,1069.) 
UeberSchnitzelpressen, Von D aude. (Ztschr.Zuckerind.1902.52,528.) 
Filtration der Grünsirupe. Von Andrlik. (Böhm.Ztschl'.Zuckerind. 

1902. 26, 501.) 

14. Berg- und Hüttenwesen. 
Die 'Verwendbarkeit der Naphtba, in der Metal1urgie des Eisens. 

Von J. M. Piterski. 
Die Gewinnung des Eisens oder Stahles wUrde sich vortheilhafter 

u~d rationeller gestalten bei einer Combination' derart, dass das Roheisen 
dnect aus dem Erz in geschmolzenem Zustande in die Bessemerbirne 
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oder den· Martinofen gelangen würde, wo die Umwandlung in Stahl oder 
Eisen vor sich geht, welch' letztere, in Blöcke gegossen, zu fertiger 
Waare gewalzt werden. Eine derartige Arbeitsweise ist aber selten 
möglich. Gewönnlich zerüillt der ganze Process in Herstellung von 
Roheisen im Hochofen, Verwandlung desselben in Eisen oder Stahl 
und Bearbeitung des letzteren. Die beiden letzten Phasen beanspruchen 
nur Hitze und mechanische Kraft. Die Hitze kann aus beliebigem 
Materiale erzeugt werden. Bei dem Ausschmelzen des Eisens liegen die 
Verhältnisse anders. Im Hochofen muss eine hohe Temperatur und 
reducirende Wirkung der Gase herrschen, welche nur aus Kohlen, An­
thracit und Koks erzeugt werden können. Bei ihrer Verbrennung werden 
Kohlensäure und Wasserdampf gebildet, welche von den glühenden 
Kohlen zu Kohlenoxyd und Wasserstoff reducrrt werden. Daher können 
im Hochofenbetriebe nur Holz- oder Torfkohle.a, Anthracit oder Koks 

. gebraucht werden, nicht aber Naphtha oder gasförmige Brennstoffe. 
erf. hat nun im Vereine mit J . Iwanow folgendes Project ausgearbeitet. 

In einen Generator (Apparat I) gelangen feste Brennstoffe, in dessen 
unteren Thei! heisse Luft, Verbrennungsgase von Naphtha oder die 
heissen Gase aus den Convertern gelangen. ,Die Brennstoffe werden 
erhitzt, sinken tiefer, wobei trockene Destillation eintritt. Die Producte 
derselben werden in den oberen Theil des Generators geführt llUd zu 
Heiz- oder anderen Zwecken benutzt. Die bei der trockenen Destillation 
gebildete Kohle sinkt weiter. Die Verbrennungsgase der Naphtha, 
Convertergase oder heisse Luft treffen dieselbe und werden reducirt 
und für den Hochofenprocess brauchbar aus dem mittleren Theile des 
Generators in einen zweiten Ofen geleitet. Dieser dient zum Ausschmelzen 
der Erze und unterscheidet sich von einem gewöhnlichen HOQhofen nur 
dadurch, dass in seinem Centrum ein Rohr hinunterragt. Das Erz und 
die Flussmittel werden in den rjngformigen Raum zwischen der Wand 
des Ofens und dem centralen Rohr gescbüttet, in das Rohr aber so viel 
Kohle, wie zur Kohlung des Eisens erforderlich ist, oder je nach dem 
Verlaufe des Processes auch Flussmittel. Das Entweichen der Gase kann 
durch Schliessen beider Räume verhindert werden. Dio heissen Generator­
gase treten durch viele Oeffnungen in den Hochofen, sie bewirken zuel;st 
eine Schmelzung dos Erzes und der Schlacke, geben darauf ihre Wärme 
ab und bewirken chemisch die Reduction des Eisens, wobei die Gase 
in Kohlensäure übergehen und kühler werden. Die ausgenutzten Gase 
werden zur Benutzung als Brennstoff abgeführt. Die Reduction des 
Eisens geschieht am vOl'theilbaftesten bei einer Temperatur von 9000. 
In dieser Wärmezone endet das centralo Rohr, und die Kohlen gelangen 
aus diesem in den Ofen. Da an dieser Stelle die Gase reducirend sind 
und nicht verbrennen, so können sie nur zur Bildung aes Roheisens ver­
braucht werden. Die Gewinnung des Roheisens und der Schlacke ge­
schieht wie in gewöhnlichen Hochöfen. Das geschmolzene Roheisen 
gelangt in den Converter, wird geblasen, verwandelt sich in Eisen oder 
Stahl, '\vährend die Gase aus dem Converter im Hochofen verbraucht 
werden. Auf diese W eise beansprucht die Umwandlung des Roheisens 
in Eisen kein Heizmaterial, sondern verringert den Verbl'auch desselben 
bei der Gewinnung des Roheisens. - Die aus diesem Verfahren sich 
ergebenden Vorzüge sollen folgende sein: Als Brennstoff können nicht 
nur Kohle, sondern auch andere minderwerthige, kohlegebende Stoffe 
benutzt werden. Der Schwefel in denselben ist vollständig unschädlich, 
da die Kohle mit dem Erz in keinem Falle in Berührung kommt. Die 
Redhction des Eisens wird nur durch Kohlenoxyd bewirkt und mit dem 
geringsten Verbrauche an Wärme. Der Generator arbeitet continuirlich 
und billig. Die erhaltene Kohle wird sofort verbrannt, was ökonomisch 
ist, da durch Transport und Aufbewahrung keine Verluste entstehen. 
Die Generatorkohle kann porös und schwach sein, da sie nicht den 
Druck des Erzes auszuhalten hat. Die Producte der trockenen Destillation 
können benutzt werden. Die Wärmequelle liegt ausserhalb des Hoch­
ofens, daher kann der Process beliebig regulirt werden. Das Bessemern 
des Roheisens mit heisser Luft giebt die Möglichkeit, im Converter 
Roheisen von geringem Gehalte an Silicium und Phosphor zu verarbeiten. 
Das Bessemern geschieht mit derselben Luft, die zur Gewinnung des 
Roheisens oenutzt wird. Die Dimensionen des Ofens können kleiner 
sein als bei gewöhnlichen Hochöfen, da die Verkohlung continuirlich im 
Generator vor sich geht und die Kohlen im Hochofen keinen Raum ein­
nehmen, während sie gewöhnlich 5 mal mehr Raum einnehmen als das 
Erz und die Flussmittel. Die Qualität des Metalles ist durch Eliminiren 
des Schwefels und anderer schädlicher Elemente unbedingt gehoben. 
Die Kosten der Producte, Roheisen, Eisen und Stahl, müssen durch 
den geringeren Verbrauch an Heizmaterial und Verbilligung der Anlage 
bedeutend niedriger sein. (Chimik 1902. 2, 560.) Ct 

],'ine besondere Art des Erzprocesses im Martinofen. 
Von W. Schmidhammer. 

Im Martinofen ist mit Zunahme der basischen Zustellung der Roh­
eiseneinsatz bis auf 50 Proc. gestiegen, zum Ersatze des immer noch 
sehr theuren Schrottes benutzt man mehr oder weniger Erze oder deren 
Surrogate. Im Ural ist Schrott so schwer zu beschaffen, dass man ge­
nöthigt ist, Roheisen und Erze in ausgedehntem Mansge zu vei'arbeiten. 
1894 führten die Gebr. GoriaYnoff einen nenen Erzprocess ein. Auf 

100 kg Roheisen wurden 25 kg Erze (mit 87,32 F~03) mit 40 Proc. 
Kalkstein zum Schmelzen gebracht, wobei starkes Aufkochen eintrat. 
In Nadiejdinski ist jetzt ~in Martinwerk mit 5 Oefen zu je 131/ 2 t 
gebaut worden. Die Oefen sind mit Chromerz ausgekle!det, die Gas­
erzeuger ,verden mit Holz beschickt, das einzusetzende Roheisen ist 
Holzkohlenroheisen. Man schmilzt Erz und Kalk ein (2 Std.), setzt 
Roheisen kalt ein, was 30-50 Min. erfordert, während das Einschmelzen 
und Kochen 2-21/2 Std., dns lirischen und Fertigmachen 1-11/ 2 Std. 
dauert. Man kann in 24 Std. 3 Hitzen machen. Die Leichtigkeit, mit 
welcher hier Eisenoxyd und Kalk zusammenschmelzen, erklärt IJ 0 i s y 
durch Bildung einer Verbindung von der Formel Fe20 3R. In dieser 
Erzkalkschmelze nimmt bei längerem Erhitzen der Gehalt an Eisen­
oxydul im Verhältniss zum Oxyde stark zu. Für die Tonne Blöcke 
werden verbraucht 1,35-1,7 cbm Holz (= ca. 300 kg Kohle), 966,8 kg 
Roheisen, 188,4 l\g Erz, 32,8 kg Dolomit. Das Ausbringen aus den 
Erzen ist 41 Proc. - Ein ähnliche\' Process wurde von Ambros Monelt 
in Pittsburg ausgebildet. In 40 t- Oefen wurden 3 t Kalk am Boden 
ausgebreitet, 10-12 t Erz vom Oberen See eingesetzt und nach 11/2 Std., 
wenn die Erze zu schmelzen beginnen, flUssiges Roheisen zugegeben. 
Die Reaction ist nicht so stürmisch, weil die Erze nicht ganz geschmolzen 
sind. Die Schlacke ist arm an Kalk, aber reich an Eisen. In Resimla 
war ein ähnlicher Roheisenerzprocess im Jahre 1900 im Betriebe. 
(Stahl u. Eisen 1902. 22, 653.) 11 

Ein neuer Proce tIer Kupfergewiullullg nuf uas om Wege. 
Von ~ustav Kroupa. 

Verf. bespricht das von Ne III angegebene V' erfahren, welches darauf 
beruht, dass Oxyde und Carbonate des Kupfers bei Gegenwart von Wasser 
in schwefliger Säure löslich sind. Kupfer geht als Sulfit (CU2S03 + H20) 
in Lösung. Das Salz ist löslich im Ueberschusse von schwefliger Säure, 
aber unlCJslich in ·Wasser. Beim Kochen der erhaltenen Lauge fallt ein 
Doppelsalz, Cuprocuprisulfit, als dunkelrother Niederschlag mit 49,1 Proc. 
Kupfer ans. Das Salz kann direct verschmolzen werden. Die schweflige 
Säure erzeugt N eill durch Rösten von Pyriten oder durch Brennen von 
Schwefel. Ein Theil der schwefligen Säure oxydirt sich bei dem Processe, 
und somit bleibt nach dem Auskochen und Ausfällen eine bestimmte 
(geringe) Menge Kupfer als Sulfat in Lösung. Nach N eill spart JUan 
bei dieser Methode gegenüber anderen Laugemethoden an Eisen bei 
dem Ausfällen des Kupfers, weil Eisen nur als Oxydul in Lösung geht, 
Im Grossen zerkleinert man das Erz, bringt es in dicht verschliessbare 
Laugebottiche aus Holz oder aus Stahl, die mit Holz ausgekleidet sind. 
In den Bottichen befindet sich bereits Wasser, welches etwas sohweflige 
Säure enthält. Auf 1 t Erz kommen 2 t Lauge i Röstgase (mit 3 bis 
5 Proc. S02) werden mit Luftcompressoren duroh die Masse gedruckt 
und besorgen die Rührung. Die Gase gehen hinter einander durch mehrere 
über einander stehende Bottiche. Die fertige Lauge geht zu Fällbottichen, 
die durch Abdampf geheizt werden. Das Sulfatkupfer wird durch Bt'uch­
eisen ausgefällt, das Sulfitsalz im Flammofen ohne Zuschläge geschmolzen. 
Sulfide müssen vor der Behandlung geröstet werden. (Oesterr. Ztschr. 
Berg- n. Hüttenw. 1902. 50, 387.) 

Der Proceaa eignet eich {ar tlatürliche Malachite ganz gut. Da8 Ein8c"1/Iel%tt~ 
de' Sulfittlieder8chlage8 ohlle Zuachläge auf E..upfer iat ein lrrthu1II. U 

Die Zilmgewillnung in ßolivin. 
Von M. Frochot. 

Bolivia hat in den letzten 10 Jahren einen ungewöhnlioh schneUen 
Aufschwung im Zinnbergbau genommen. Der Diskict von Oruro ist 
der wichtigste im ganzen Staate, die Grube Huanuni allein liefert 2/3 
der bolivianischen Zinnproduction, nämlioh 3000 t. Der zweite Zinnerz­
district ist der von La Paz, hier sind die Gänge wismuthhaltig, der dritte 
Bezirk ist Potosi, auf Zinn wird hier (der Silberge,vinnung wegen) 
nicht gearbeitet, nur aus den Halden 'Wird Zinn ausgeschmolzen. Der 
mittlere Zinngehalt der Erze beträgt 15-20 Proc., sinkt aber auch auf 
6-8 Proc. Der Abbau ist meist ganz kunstlos. Der einfache Auf­
bereitungsprocess verlangt viel Zeit, giebt aber nur geringe Erzverluste. 
Verf. bespricht noch Arbeitslöhne, Zölle etc. Das grösste Hemmniss 
des Aufschwunges der Zinngewinnung ist der Mangel an Wegen und 
an Brennmaterial. (Berg- u. hüttenmänn. Ztg. 1902. 61, 392.) u 

Die Goldgruben Sibiriells. 
Von W. A. Liebenau. 

Ostrussland und Sibirien liefern jährlich ftl~ 100 Mill. M Gold. 
Die goldführenden Distriete Sibiriens umfassen 880000 Quadratmeilen, 
die der Verein. Staaten 265000, erstere also 3 mal so viel, dagegen ist das 
Goldausbringen auf den Kopf der Bevölkerung fast gleich 4,40: 4,20 :U. 
Während in Amerika die Gewinnungsmethoden ständig verbessert werden, 
ist in Russland nichts geschehen i Seifengold bildet dort noch immer 
die einzige Quelle für das Gold. In Sibirien wird keine Goldseife be­
arbeitet, die weniger als ca. 1,65 M Gold pro 1 cbm giebt, die primitiven 
Waschvorrichtungen setzen höchstens 375 cbm in 24 Std. durch. Zu 
einer J ahresproduotion von 900000 cbm Sand sind 2000 Mann und 
500 Pferdo erforderlich, eine Leistung, die 5 amerikanische Goldbagger 
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mit 60 Mann mit weniger als 1/3 der Kosten bewältigen könnten. 
Bergbau in grösserer Teufe ist unbekannt. O. W. Purington schätz~ 
dass in Zukunft das Goldausbringcn in .8ibirien auf die Dauer von 
50 Jahren auf 800 Mill. M pro Jahr gebracht werden kann, unter der 
Voraussetzung der Benutzung besserer Abbaumethoden und Maschinen. 
Verf. bespricht dann eingehend die Aussicbten filt: Verwendung. von 
Goldbaggern. Die an den ral grenzende Gegend 1st das am meisten 
versprechende Feld. (Berg- u. hüttenmänn. Ztg. 1902.61, 373, 389.) 11 

Die Gold eifell des Oppa,-Gebiete in Oe terreichisch-Schle ien. 
Von' Josef Lowag. 

Im ganzen Flussgebiete der Oppa und deren Nebenflüsse finden sich 
lange HUgelreihen, welche die übriggebliebenen ~Vaschhatden alter Go~d­
wäschereien sind. Das QlleUengebiet der Oppa hegt zwar hauptsächhch 
im krystallinischen Schiefergebirge, eille ~etlge Qll~llcn en~spr,ingen 
aber den jenem auf gelagerten unterdevonlschen SchIchten, 10 denen 
das Auftreten von Freigold führenden Quarzgängen bekannt ist. Die 
nlten Goldwäscher haben hauptsächlich das dem Diluvium angehörige 
.Schwemmgcbirge venvaschen. Das goldführende Diluvium beste~t a~s 
Sand Lobm und Geröllablagerungen, es hat seine grösste Mächtigkeit 
aID Zusammenflusse der 3 Oppo.-Arme bei Würbenthai und EinsiedeI. 
Hier folgt von oben nach unten Dammerde, Eisenthon , Lehm, Fluss­
gerölle, gröberer und feinerer Sand. Thon ~nd ~ebm enthalten n~r 
Spuren von Gold, das ehemalige Waschmatel'lal bildete der Sand und 
dib l!'lussgerölle. Das für die Goldseifenabl.agerungen auf secundärer 
LIlO'erstätte in Betracht kommende Gestein ist der Quarz. Die Arbeits­
weise lüsst sich noch erkennen: .Man legte kleine Schürfschuchtchen an, 
'die durch das Scbwemmgebirge bis auf die Schichten des festen Ge­
steins niedergingen, und untersuchte die unten . lagernden Flussgerölle 
-mittels Sichertroges auf Gold. Das Waschen des Sandes geschah unter 
Wasser im Bache. Die Humus-, Schotter-, Thon- und Lebmschichten 
.wurden abgegraben und die frei gelegten goldfübrenden Schichten mit 
Gräben durchfm·cbt. In die Gräben setzte man Holzrinnen mit Quer-

, hölzern und gitternrtigen RQsten ein, dor zurückbleibende Goldsand 
wurde mit dem Sichertroge rein gewascllen. 1884 unternahm S alle r im 
Bettelthnle bei Zuckmantel Waschversucbe und fand 0,5-3 g Gold in 
1 cbm. Vel'f. wusch 188 am Hohenberge bei WürbenthaL und fand 
im diluvialen Sande 2 - 3 g Gold in 1 cbm Material; er ist der An­
sicht, dass sich die Goldwäscherei auch heute nooh lohnen würde. 
Seltener wurde im Alluvialsande gewascben. erf. beschreibt eine vox 
40 J abren noch angewnndte Methode mit · dem Waschbret.t. (Berg- u . . 
hUttenmlinn. Ztg. 1902. 61, 330.) ' {I 

Prüfuug nuf Gold lmd 'ilbel' in den Schiefem \'on We t-liau hS. 
Von Waldemar Lindgren. . 

Seit 1 95 geht das Gerücl!t, dass in den Thonschiefern von West­
..Knnsas Gold und Silber vorkomme. Es sollten. nach Lovewell für 
8-12 M Edelmetall in der Tonne vorbanden sein. erf. bespricht die 
industriellen Unternehmungen, die Geologie des Landos und schliesslich 
die Probenahme und Art der Untersuchung. Er machte 77 Proben von 
19 Mustern und fand nur ganz geringe Gold- und Silbermengen , so 
dass das Vorkommen als technisch unbrauchbar bezeicbnet werden muss. 
(Eng. and Mining Journ. 190i 74, 111.) 1/ 

Der Picard-Sulman-Process zur Zinkverarbeitung. (Eng. and 
Mining Journ. 1902. 74 112.) 

Goldfunde in Kärnten. Von A. Frhr. May de Mediis. (Oesterr. 
Ztscbr. Berg- u. Hüttenw. 1902. 50, 383.) 

16. Photochemie. Photographie. 
Yer uche über 

die Entwickelung normal belichteter und olal'i .il'ter chichten. 
Von Ka.rl chaum und \Vilhelm Braun. 

Die verzögernde Wirkung des Bromkaliums im Entwickler ist ver­
sohieden ausgelegt worden; die Veri: ha.ben desbalb die Einwirkung von 
Ohlor-, Brom- und Jod-Ionen auf die Entwickelung von Bromsilber- und 

hlorsilberplatten ergleichend studirt. ES zeigte sich,. dass Ohlorkalinm 
durch Erhöhung der Löslichkeit des Brom- bezw. Ohlorsilbers als 13e­
schleuniger wirkt, wahrend Jodkalium die Entwickelung noch stärker 
verzögert als Bromkalium. Die Verf. schliessen daraus) dass die ver­
zögernde Wirkung di.eser Salze durch die Löslichkeitsverminderung des 
Brom- bezw. Ohlorsilbers bedingt ist. Die Verf. fanden ferner, dass 

atriumsulfit in alkalischer Lösung das latente Bild zu entwickeln vermag, 
wenn nuch erst nach tagelanger Einwirkung. Die Wirkung dieses 
Salzes beruht nicht auf dem Wegfangen des Luftsauerst.offs, sondern 
dal'lluf, dass es die Löslichkeit des Bromsilbers .in Folge Bildung einer 
complexen Verbindung erhöht. Endlich machten die Verf. die Beobachtung, 
dass es möglich ist, durch Ammoniumpersulfat die Solarisation aufzuheben. 
Bndet man die solarisirten Platten 24 Stunden in 2,5-proc. Ammonium­
persulfat, so kann man sie mit Hydrochinon normal entwickeln. (Phot. 
Mittheil. 1902. 39, 223.) f 

VerlAi der Ohemiker-Zeitlmi in Oöthen (Anhalt). 

TOllverfnhren mit thionsaureu Bleiyerbimluugen. 
Von Gebr. Lumiere und Seyewetz. 

Wenn mnn beim Ansetzen eines Tonfixirbades nach der gewöhn­
lichen Vorschrift das Bleisalz weglässt, so wird das Bad unwirksam. 
Dies zeigt sich jedoch nur dann, wenn die beiden Bestandtheile des 
Tonfi."'I:irbades, der Alaun und das Nntr.iumthiosulfat, in kaltem "Tasser 
gelöst wurden. Löst man dagegen dicse beiden Körper in kochendem 
Wasser und lässt die Lösung bis zum anderen Tagc stehen, ehe man 
dns Goldsalz zusetzt, so bleibt das Bad wirksam. Nach den Unter­
suchungen der Verf. ruhrt dies daher, dass sich im letzteren Falle bei 
der Anwendung von kochendem Wasser als liösungsmittel Pentathibn­
säure zu bilden scheint, welche die Reaction veranlasst. Di~ Penta­
tbionsäure kann im Tonfixirbade die Stelle des Alauns vertreten j ein 
aus essigsaurem Bleioxyd , Jatriumthiosulfat und Pentathionsäure be­
stehendes Bnd tont ebenso gut wie ein Bad, welcbes .durch AuHösen 

'von Bleisalz, Alaun und Natriumthiosulfat in kochendem Wasser her­
gestellt wurde. Dieselben günstigen Ergebnisse erhält man, wenn man 
die PentathionSäure und das essigsaure Bleioxyd durch eille gleicl18 
Menge von pentatbionsallrem Bleim,-yd ersetzt. :pas letztere . stellt mau 
dar, indem man eine Lösung von Pentathionsliure von 100 Be. durch 
kohlensaures Bleioxyd neutralisirt. Die mit diesem Tonnxirbade be­
bandelten Bilder auf Ohlorsilberemulsionspapier scheillen sich . in feuchter 
Luft euenso gut zu halten, wie die mit Gold getonten Bilder. Wenn 
die Lösung des No.triumthiosulfates und diejenige des pentathionsauren 
Bleioxydes mit einander gemischt werdan , entsteht ein Niederschlag, 
der nach den Untersuchungen der Verf. aus Schwefel und schwefligsaurem 
Blei besteht. Die Reaction vollzieht sich jedenfalls nach der folgenden 

Ja. 

Gleichung: zOa n2 + 2 .OGPb = 'OaPb + S +,:'~6«Pb. Das hierbei ent-
6 d Ja . 

stebende Doppelsalz von pentathionsaurem Natrium und Blei bildet den 
wirksamen Bestandtbeil des Tonbades. Leider ist die Lösung dieses 
Doppelsalzes nicht sehr lange baltbarj nach dem Filtriren trübt sie sich 
langsam, ein krystaIlinischer Niederschlag setzt sich nieder, und gleich­
zeitig lässt die 'Wirksamkeit des Bades nach. Jach ungefähr 3 Monaten 
wirkt das Bad überhaupt nicht mehr. Der erwähnte Niederschlag besteht 
aus Schwefel, unterschwefligsaurem mei und einem Natriumsalze, das die 
Varf. noch nicht mit Sicherheit· bestimmen konnten. In'Folge seiner Un­
.bestä.ndigkeit kann das Tonfh:irbad mit pentatbionsaurem 131ei lteme An­
wendung in der Pra.,is finden. (Bull. Soc. FraDY' Phot. 1902. 2.Ser. 18, 318.) 

DiesBr Verlu8t hat nicltt viel zu bedeutm, da es sich bei diuB?/1 Verfahre'l UIt­
:toeifelhaft um eim chwefeltoltung handelt, die zu unlieslündigcn Resultaten filhrt. f 

17. Gewerbliche Mittheilungen: 
Benzine· für chemische Wa c1aan talten. 

Von B. Setlik und R. Urban . 
Die Vel'f. beschreiben die verschiedenen Ursachen eines mangelllaften 

sogonaUJiten "chemischen" Waschens. und geben die Eigenschaften.der zum 
Waschen be,vährten Benzin.e an. Ein zu diesem. Zwecke -atlgewandtes, 
am meisten wegen seines niedrigen Preises vorgezogenes. PetroleuUl.'· 
benzin soll ohne Feuchti'gkeit sein und keine über 1l'<~ 0 O. und unter 
60 0 O. siedenden Bestandtheile enthalten. Sein specjf. Gewicht allein ji;t 
nicht maassgebend. Das mnngelhafte Waschen · kommt auch manchmal 
davon, dass die Waare nicht genügend ausgetrooknet oder hygroskopisch 
ist. Die Ver!. geben Analysen von drei Benzinen verschiedener Herkunft. 
Das Benzin I hat sich beim Waschen nm besten bewährt, TI und Irr 
waTen schon minderwertbig. 

r. u. Hr. T.mperalW'CD, hel w~lcheD 
veraelledcno }'raGtloD.n 
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(Zpni.vy chem. odd~l. technol. musea 1902, 27.) 

Zusammen etznng .<le MikrosoJ. 
Von G. Fendlel'. 

je 

nter dem .geschützten Namen Mikro.so.l kommt a~s "sohimmel­
und pilztödtendes Mittel eine spangrüne Paste in den Handel, die in 
21/ 2-proc. Lösung zum Anstreiohen von Balken, Fussbodenlagern, Keller­
wä.nden etc. verwendet werden soll. Die Masse riecht ziemlich stark 
nach schwefliger Säure, ' reag.irt sauer und ist bis auf geringe Ver. 
unreinigungen in Wasser löslich; die Lö~ung wird durch Ammoniak 
tiefblau gefärb.&. Das Mikrosol erwies sich als ein Gemisch von 10 T~! 
phenolscliwefelsauremß;upfer mit 75 Th. gepulvertem'roben Kupfersulfat 
und Z~atz von Wasser zur Pastenconsis~nz. ~h~l·m.Ztg.1902.4:7,~99.l 

Druck von August Preuss in Cöthen (Anhalt). 


